
  
    
      
    
  


  Buch


  


  Die vier Perversie-Kinder sind in einer wahrhaft misslichen Lage, denn ihre Eltern haben sie an einen schurkischen Professor vermietet, der, unterstützt von seiner Haushälterin Frau MacBeth, medizinische Experimente der besonders abwegigen Art an ihnen vornehmen möchte. Doch bevor Pete, Sue, Ed und Loo Opfer der Wissenschaft werden, stolpern sie im Herrenhaus des Professors durch einen Kleiderschrank in eine verzauberte Winterwelt: das Königreich Blarnia. Blarnia ächzt unter dem Joch der - ebenso bösen wie unersättlichen - Feisten Hexe, und ehe sie sich’s versehen, stehen die Kinder an der Seite des rechtmäßigen Herrschers von Blarnia, des Katers Asthma, im ewigen Kampf von Gut gegen Böse...
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  Für Giacomo Parodista (1471-1517,1518),


  den ersten Parodisten unserer Zeit und einzigen Menschen, der zweimal auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.


  


  


  »Die beste Methode, den Teufel auszutreiben, wenn dieser sich der Heiligen Schrift nicht fugen will, besteht darin, ihn zu verhöhnen und zu verspotten, denn er erträgt es nicht, veräppelt zu werden.«


  Martin Luther, zitiert nach C. S. Lewis


  


  »Der Teufel kann sich auf die Schrift berufen.«


  William Shakespeare, »Der Kaufmann von Venedig«,


  1. Aufzug,, 3. Szene


  


  


  Hinweis für Eltern minderjähriger Kinder und alle, die es angeht:


  


  Bei den Massen von übelstem Schund, mit denen verantwortungslose Menschen, die nur an schnellen Profit denken1, unaufhörlich den Markt überschwemmen, ist es so gut wie unmöglich, die Jugend von heute vor unreinen Gedanken zu bewahren. Daher habe ich für dieses Buch eine neue Technik entwickelt, die ich CensorVision getauft habe.


  CensorVision ist ein Druckverfahren, das alle anstößigen Stellen für die Augen unverdorbener Kinder wie Erwachsener UNSICHTBAR macht. Jeder Leser, der die betreffenden Worte noch nie gelesen, gehört oder gedacht hat, wird an ihrer Stelle lediglich ein paar unverfängliche Unterstriche sehen.


  Ein Beispiel. Der folgende Satz enthält mehrere äußerst drastische, aber sehr ungebräuchliche Schimpfwörter: »Es war eine ______, _____, ______-_____dunkle, stürmische Nacht.«


  Dank CensorVision sollte er sich wie ein vollkommen harmloser, wenn auch gänzlich belangloser Satz lesen. Wenn nicht, dann geben Sie Ihr Exemplar bitte unverzüglich zurück. In dem Fall ist nämlich entweder Ihr CensorVision-Modul defekt und kann jederzeit explodieren, oder Sie sind ein durch und durch verkommenes Subjekt und müssen dringend zum Psychiater. Falls dem so ist: Willkommen im Club!


  Vielen Dank, dass Sie das Buch gekauft haben. Ich hoffe, es wird Ihnen gefallen. Es ist total_und voller_____, ______ und ______. Kurz vor Schluss gibt es sogar ein wenig _______. Da werden Sie mit den Ohren schlackern! Die Stelle ist dermaßen versaut, dass sie meinen _______ Computer zum Absturz gebracht hat!


  Für alle anderen ist es eine nette, lehrreiche Geschichte über vier mutige englische Schulkinder.


  


  


  


  


  


  Es waren einmal vier Kinder, die hießen: Pete, Sue, Ed und Loo Perversie. Ihre Eltern verkauften sie für medizinische Experimente an einen alten Professor. Nun, genau genommen vermieteten sie sie - wir wollen nicht übertreiben. Diese Geschichte erzählt etwas von dem, was ihnen dort widerfuhr.


  Eines frühen Morgens wurden Pete, Sue, Ed und Loo ganz und gar gegen ihren Willen sorgfältig in Packpapier eingewickelt und per Post zum Haus des Professors geschickt. Dieser wohnte buchstäblich am Arsch der Welt, zehn lange Meilen von der nächsten Polizeiwache entfernt - und zwar aus gutem Grund. So manches, was in dem Haus vor sich ging, war etwas zwielichtig, doch das bringt der wissenschaftliche Fortschritt nun mal mit sich. Der Professor, der seinen Titel im Internet gekauft hatte, war unverheiratet (Trau, schau, wem!) und lebte in einem großen, schwer bewachten Herrenhaus mit einer Haushälterin, Frau MacBeth, und diversen Zimmermädchen, die es allesamt nicht wert sind, eine Rolle in der Geschichte oder auch nur einen Namen zu bekommen. Keine Sorge, ich werde sie nicht wieder erwähnen.


  Der Professor hatte weißes Haar und einen mächtigen, furchteinflößenden Backenbart, wie ihn die Kinder nur einmal zuvor gesehen hatten: auf gespenstischen Bildern von Isaac Asimov. Er trug einen weißen Arztkittel und hatte ein


  Stethoskop um den Hals, mit dem er permanent irgendetwas abhorchte, bis hin zu Tischen und Stühlen. Als der Professor an die Haustür kam, um sie auszupacken und zu filzen, rumorte der Drang zu fliehen wie Blubberwasser im Bauch der vier Perversie-Kinder. Aber es erschien ihnen unhöflich, einfach so wegzulaufen, zumal die Putzfrauen Uzis unter ihren Schürzen trugen.


  Und so standen sie in der prunkvollen Eingangshalle des Hauses, während Frau MacBeth die Bindfäden durchschnitt und die Briefmarken ablöste (wobei sie Ed einen Teil der Augenbraue ausriss). Als alle ausgepackt waren, kontrollierte der Professor ihre Zähne und grunzte zufrieden. Obwohl keins der Kinder je in Schweden gewesen war, wurden alle sogleich vom Stockholm-Syndrom befallen: Sie mochten den Professor und vertrauten ihm blind - das heißt, alle außer dem jüngeren der beiden Brüder, Ed.


  Ed war das klügste der Perversie-Kinder und hatte es dementsprechend schwer. Sein Bruder Pete hatte praktisch pausenlos eine Gehirnerschütterung von den vielen Kricketbällen, die er immer wieder direkt auf die Stirn bekam. Seine Schwester Sue war durchschnittlich intelligent und vor allem geistig mehr oder weniger gesund, aber sie betrachtete unkonventionelles Denken als Zeichen für einen schlechten Charakter und war daher so unglaublich langweilig, dass man sich am liebsten eine Gabel ins Auge gebohrt hätte.


  Und die Kleinste, die arme, unablässig wirres Zeug plappernde Loo? Niemand wusste so genau, was mit ihr los war, aber sie geriet ständig in Schwierigkeiten. Ein ratloser Arzt hatte das Mädchen einmal, um es schnellstmöglich wieder loszuwerden, als »Genie der Selbstzerstörung« bezeichnet.


  Sue, die Einzige mit einem Funken Verantwortungsgefühl, hatte alle Hände voll zu tun, Loo daran zu hindern, sich aus Versehen zu vergiften, zu ersticken, sich aufzuschlitzen, alle Knochen zu brechen oder sonst irgendwie zugrunde zu richten. An manchen Tagen konnte man sich des Gedankens nicht erwehren, dass man sie vielleicht einfach gewähren lassen sollte - wie zum Beispiel jetzt. Innerhalb kürzester Zeit nach ihrer Ankunft im Haus des Professors war Loo auf einen Tisch geklettert und versuchte vergeblich, am Ventil einer Gaslampe aus Viktorianischer Zeit zu nuckeln, die allerdings nicht angeschlossen war.


  Ed sah ihr gelassen zu. »Memo für mich selbst«, sprach er in seinen erhobenen Zeigefinger. »Betr.: Loos Verhalten.« Ed Perversie war fest entschlossen, einmal reich und mächtig zu werden. Als Erstes brauchte er dazu seiner Meinung nach ein Diktiergerät, um keine der vielen brillanten Ideen und Beobachtungen zu vergessen, die Tag für Tag nur so aus ihm hervorsprudelten. Er hielt diesen Wunsch für vollkommen plausibel, aber als er seine Eltern gebeten hatte, ihm eins zu kaufen, hatten sie ihn bloß verständnislos angestarrt. In Eds Augen war das nur ein weiterer Beweis für die Beschränktheit Herrn und Frau Perversies, die sie zu einem Leben in Armut und Elend verdammte. Ed wusste noch nicht recht, ob er sie im Alter unterstützen würde. Wahrscheinlich schon, und sei’s nur, um ihnen eins auszuwischen.


  Ed hatte beschlossen, sich nicht von seinem Weg abbringen zu lassen, und daher konnte man ihn immer wieder dabei beobachten, wie er unfehlbare Pläne und wertvolle Erkenntnisse über das menschliche Dasein auf Erden in seinen erhobenen rechten Zeigefinger diktierte. »Ist Loos Verhalten ein Hilfeschrei? Oder schreit es«, sagte Ed nun, »lediglich nach einer Tracht Prügel?«


  Unabhängig davon, was Ed darüber dachte, ist fraglich, ob Loo selbst begriff, was sie dazu trieb, an einem herrlichen Sommertag - um nur eins der weniger krassen Beispiele zu nennen - den ganzen Nachmittag damit zu verbringen, sich mit Mutters Nudelholz totwalzen zu wollen. Kinder sind keineswegs weniger sonderbar als Erwachsene, bei ihnen staut sich nur alles auf viel kleinerem Raum.


  Pete ertappte seinen Bruder dabei, wie er das Memo für sich selbst aufzeichnete. Obwohl Ed schon des Öfteren erklärt hatte, was er da tat, fragte Pete: »Was machst du denn da? Bohrst du in der Nase?«


  Ed grinste verächtlich. So wie Eskimos eine Menge Wörter für Schnee haben, verfügte Ed über ein ganzes Repertoire von Gesichtsausdrücken, um seinen Geschwistern zu verdeutlichen, wie wenig er von ihnen hielt. Ich weiß, Sie werden es unglaublich finden, lieber Leser, aber Ed hatte das Pech, in eine Familie von Volltrotteln hineingeboren worden zu sein. So etwas ist höchst ungewöhnlich, wie Sie sicher wissen, denn die meisten Geschwister verstehen sich bestens. Sie selbst zum Beispiel haben Ihre Brüder und Schwestern ganz bestimmt so lieb, dass Sie es oft kaum aushalten können. Ich wette, manchmal kneifen Sie sich vor lauter Freude.


  Doch der arme Ed hatte leider weniger Glück. Er hielt sich damit bei Laune, dass er nicht nur Grimassen zog, sondern die anderen triezte, wann und wie immer er konnte. Seine Geschwister waren nicht im Stande, seine teuflischen Listen zu durchschauen, und so hingen die anderen Perversie-Kinder dem Aberglauben an, dass (um nur ein Beispiel zu nennen) böse Elfen sich einen Spaß daraus machten, jeden Morgen auf ihre Cornflakes zu urinieren. Und nun, da sie sich in einem gruseligen, einsam gelegenen alten Haus voller fremder Menschen befanden, von denen einige garantiert ein langes Vorstrafenregister hatten, fiel es ihnen umso leichter, an solch mysteriöse Vorkommnisse zu glauben.


  Nachdem sie stundenlang Formulare ausgefüllt hatten, was durch Streitereien nur noch mehr in die Länge gezogen wurde (Sue konnte nicht glauben, dass Leibeigenschaft das bedeutete, was Ed sagte - so etwas Ungerechtes!), waren die Kinder ins Bett geschickt worden.


  »Heute gibt’s kein Abendessen«, hatte Professor Berke erklärt, »damit wir morgen früh frisch und munter mit den Versuchen beginnen können.«


  Sobald sie zum Schlafen hinaufgegangen waren, schlichen sich die Jungs in das Zimmer der Mädchen, um den Fortgang der Handlung zu besprechen.


  »Das ist ja echt Spitze hier!«, brüllte Pete, als er ins Zimmer stürmte. »Weit und breit keine Eltern! Wir können tun und lassen, was wir wollen!« Leider bedeutete das in seinem Fall, sich so zu verhalten wie immer, nämlich total überdreht und destruktiv. Ein Kissen wie einen Rugby-Ball unter den Arm geklemmt, flitzte er kreuz und quer durchs Zimmer, wobei er mit diversen Möbeln zusammenstieß.


  »Zu viel Testosteron im Blut«, murmelte Ed und wich einem umkippenden Garderobenständer aus. »Wer außer mir glaubt, dass der Professor zu den zehn von Amnesty International meistgesuchten Personen gehört?«, fragte er.


  »Ach, so schlimm ist er gar nicht«, sagte seine große Schwester Sue milde. »Ich glaube, er ist ein wahrer Schatz.«


  »Ja, ganz offensichtlich«, erwiderte Ed. »Moment mal — hast du ihn gerade >Schatz< genannt?«


  Sue runzelte wegen der schlüpfrigen Bemerkung die Stirn. Das tat sie bei jeder Gelegenheit - so war sie eben: etwas verkniffen. Nur dass man in ihrem Fall nicht Steuerschulden, eine schwierige Menopause oder andere Erwachsenenausreden als Erklärung gelten lassen konnte.


  Alle zuckten zusammen, als Pete gegen eine Kommode krachte und k.o. ging. Es war nicht leicht, sich zu unterhalten, wenn er dabei war.


  »Ich will nicht sagen, dass der Professor ein Verbrecher ist, aber er ist verdammt knickrig«, schnaubte Ed. »Lässt uns unser eigenes Porto bezahlen...«


  »Ich finde es total nett von ihm, dass er uns aufnimmt«, mischte Loo sich ein, »wo doch die Deutschen Scheinbomben auf London werfen.« Sie begutachtete ein Buch und versuchte dann eher zaghaft, sich damit die Luftröhre abzudrücken. Es funktionierte nicht.


  »Scheinbomben, klar«, sagte Ed. Loo fiel auch auf jeden dummen Scherz herein. Sonst machte es Ed Spaß, sie zu veräppeln, aber im Moment war er dazu zu verärgert. »Das hab ich dir doch schon im Laderaum des Postautos auf dem Weg von London hierher erklärt. Es gibt keinen Krieg...«


  Pete kam wieder zu sich. »Hab ich da das Wort Krieg gehört?«, fragte er voller Tatendrang.


  »... Der Zweite Weltkrieg ist seit zig Jahren vorbei. Mum und Dad machen uns was vor.«


  »Pah!«, motzte Sue. »Sei doch nicht albern. Wenn es keinen Krieg gibt, warum wollen sie dann, dass wir unter der Dusche einen Helm tragen?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Dad so tut, als hätte ihm eine Bombe einen Arm abgerissen.«


  »Jetzt bist du aber echt bescheuert«, sagte Loo. »Hast du das neulich beim Frühstück nicht mitgekriegt? Bevor er wieder nachgewachsen ist?«


  »Arme wachsen nicht nach«, sagte Ed. »Er hat ihn sich bloß ins Hemd gesteckt - so.« Er machte es mit seinem Arm vor und zog ihn dann wieder heraus.


  »Ein Wunder ist geschehen! Schon das zweite in derselben Familie!«, rief Loo aus und warf Ed dann einen finsteren Blick zu. »Und du hältst Leute, die in die Kirche gehen, für blöd.«


  Sue saß mit den Händen im Schoß da und runzelte die Stirn. Sie begann Ed zu glauben - als geborene Zweiflerin war sie empfänglich für Verschwörungstheorien.* »Aber Ed, warum sollten sie uns anlügen? Willst du etwa sagen, dass Mum und Dad - unser eigen Fleisch und Blut — Srebnen sind?«


  »Ich will sagen, dass sie einen Knall haben«, sagte Ed gelassen. »Sie haben unsere Katze verkauft. Oder glaubst du immer noch, sie ist weggelaufen, um >in Hollywood ein Star zu werdend«


  »Pass auf, Bürschchen!«, sagte Pete, ließ das Kissen fallen und ballte die Fäuste. »Ich lasse nicht zu, dass jemand so über meine Eltern redet!« In geduckter Haltung näherte er sich Ed. »Na, komm schon!«, sagte er und ließ die Fäuste wirbeln wie ein Preisboxer.


  Ed holte eine Dose Pfefferspray aus der Tasche und nebelte seinen Bruder gehörig damit ein. Während Pete heulend durchs Zimmer kreiselte, reichte Ed Sue ein Stück Papier. »Diese Kleinanzeige habe ich in Dads Kommode gefunden.«


  »Wie kommst du dazu, in Dads Kommode herumzuwühlen?«, fragte Loo fassungslos, als hätte sie erwartet, dass Ed vor lauter Ungezogenheit hätte tot Umfallen müssen. »Das werd ich petzen!«


  »Klappe, Loo.« Sue nahm den Papierfetzen und las laut vor: »An alle Eltern! Wer vermietet seine Kinder? Biete REICHLICH KNETE!«


  Pete brüllte unartikuliert und rieb sich dabei wie wild die Augen. Da man ihn ohnehin mehrmals am Tag einsprühen musste, um ihn halbwegs in Schach zu halten, achtete niemand besonders auf sein Herumgetobe. Er rammte einen Bücherschrank und riss ihn mit lautem Getöse um.


  »Pete, bitte reiß dich zusammen, ich versuche etwas zu lesen.«


  »Tut mir Leid«, sagte Pete tränenüberströmt. Er steckte den Kopf in seine Armbeuge und heulte in sein Hemd.


  »Sie haben die Nase voll von Ihren Blagen? Ich nehme sie Ihnen ab - für einen Monat, ein halbes Jahr oder so lange Sie wollen!«, las Sue. »Krimineller Chemiker auf pittoreskem Anwesen im Stile eines paramilitärischen Lagers sucht menschliche Versuchspersonen für Tests der neuesten Hormontherapien. Größtes unabhängiges Versuchslabor für Experimente am lebenden Objekt in Großbritannien. Die Probanden müssen pflegeleicht sein, besonders wenn sie in der Pubertät sind. Extreme Einfältigkeit von Vorteil. Keine Altersbeschränkung nach unten. Mein Angebot wird Sie überzeugen!« Sue brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen, dann reichte sie den Papierfetzen ihrer kleinen Schwester. Loo sträubte sich.


  »Nein! Ihr könnt sagen, was ihr wollt!«, rief Loo, zerknüllte das Papier und schleuderte es Ed entgegen. »Es ist Krieg, der Professor hat einen akademischen Titel und... und... das würde Papa uns nicht antun!«, schrie sie verzweifelt.


  Pete, Sue und Ed schauten Loo an und mussten alle dasselbe denken. Loo hatte ihren Vater wahnsinnig lieb, und deshalb verlor nie jemand ein Wort darüber, dass sie dem Pakistani, dem der Tabakladen am Ende der Straße gehörte, auffallend ähnlich sah.


  »Ist ja gut, Loo, ist ja gut«, sagte Sue mütterlich und tröstete ihre kleine Schwester mit einem raschen Knockout. Als Loo zu Boden sackte, sagte Sue: »Vor der haben wir erst mal Ruhe. Pete, du bist der Älteste, was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


  »He!«, sagte Ed. »Ich war derjenige, der...«


  »Ed hat Recht«, sagte Pete, der immer noch verheult aussah, aber zu schreien aufgehört hatte. Petes unglaubliches Regenerationsvermögen schürte in Ed den Verdacht, er könnte ein Mutant sein. »Also, Ed, was machen wir?«


  »Abhauen, was sonst? Und vor allem: Bis dahin nichts essen oder trinken. Da sind garantiert Betäubungsmittel drin.«


  »Stimmt«, sagte Pete entschlossen. »Wenn wir fliehen wollen, müssen wir uns ein Seitpferd suchen.«


  »Uuh, ein Pferd!« Loo liebte Pferde fast ebenso sehr wie


  den eisigen Hauch des Todes. »Wenn wir eins finden, darf ich es dann behalten?«


  »Loo, wieso bist du nicht bewusstlos?«


  »Ups, hab ich ganz vergessen«, sagte Loo, und das ist nur die erste von vielen Ungereimtheiten in dieser Geschichte. Ed schüttelte den Kopf: So ein Buch würde das also werden. Aber nun zurück zur Handlung: Sue machte ein besorgtes Gesicht.


  »Ist was, Sue?«, fragte Pete.


  »Pete, ich weiß ja, dass du... ein sportlicher Typ bist«, sagte Sue, »aber hältst du es wirklich für angebracht, in einem solchen Augenblick zu turnen?«


  Pete lachte schallend. »Nein, nein, Sue - das Ding benutzen wir zur Flucht! Wir schieben das Seitpferd raus auf den Rasen, hocken uns abwechselnd darunter, graben einen Tunnel und tragen die Erde in unseren Hosen weg. Das hab ich in einem Film gesehen.«


  »Nicht zu fassen, dass ich mit dir verwandt sein soll«, sagte Ed zu ihm.


  »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Keine Ahnung - wie wär’s mit Weglaufen? Ich weiß, das ist nicht besonders originell, aber...«


  »Nein, nein, das geht nicht«, sagte Sue. »Ich hab noch keinen Dankesbrief geschrieben.«


  »Jetzt hört’s aber auf.«, brüllte Ed.


  Sue ließ nicht locker. »Wenn man bei jemandem übernachtet...«


  »Gezwungenermaßen?«


  »... gehört es sich nun mal, dass man einen Dankesbrief hinterlässt«, sagte Sue. »Ich hab noch nicht mal ein hübsches Briefpapier.«


  Ed schwieg und schaute zum Fenster hinaus auf den spöttisch grinsenden Mond, der sich im Burggraben spiegelte. Um die Wogen wieder zu glätten, fragte Pete: »Ed, was denkst du?«


  »Ich frage mich, ob Sue, wenn ich sie aus dem Fenster werfe, mir den Spaß verderben würde, indem sie es überlebt?«


  »Ed!«, rief Sue halblaut. »Sei still! Du bringst Du-weißt-schon-wen noch auf dumme Gedanken.«


  »Darauf bin ich schon selbst gekommen«, mischte sich Loo ein. »Ist das da unten ein Burggraben? Ich dachte, es wäre ein ringförmiger Fluss.«


  »Ja, das ist ein Burggraben, Loo, und du wirst nicht darin umkommen«, sagte Sue und knallte das Fenster zu. Sie warf Ed einen finsteren Blick zu. Beide zogen ein Messer und begannen einander zu umkreisen. Sie hatte Messerfechten bei den Girl Guides gelernt, Ed bei den Boy Scouts (bevor er wegen Gehorsamsverweigerung hinausgeworfen wurde).


  Pete, der geborene Anführer, ging dazwischen. »Ed... Sue... wir müssen Zusammenhalten, besonders wenn es so schlimm um uns steht, wie Ed offenbar glaubt.«


  Ed wandte den Blick von seinem Klappmesser. »Zweifelst du an meinen Worten? Du willst wohl bei lebendigem Leibe seziert werden...«


  »Alter Schwarzseher«, sagte Sue und steckte ihr Stilett wieder ein. »Vielleicht spritzen sie uns bloß Kosmetika in die Augen.«


  »Na toll! Dann kriegen sie auch von mir einen Dankesbrief.«


  »Hör mal, Ed, ich weiß, dass du sauer bist, weil wir nicht deinen Fluchtplan nehmen«, sagte Pete, »aber ich finde ihn einfach ein bisschen... riskant. Je eher wir ein Seitpferd finden...«


  »Und Briefpapier«, warf Sue ein.


  »... genau, und Briefpapier, desto schneller sind wir wieder zu Hause.«


  »Bei unseren Eltern, den gemeingefährlichen Psychopathen«, sagte Ed.


  Pete war drauf und dran, an die Decke zu gehen, doch da fiel ihm das Pfefferspray ein. »Ich will das mal überhört haben, weil wir verwandt sind«, sagte er. »Wenn morgen schönes Wetter ist, stellen wir das Seitpferd auf und fangen an zu graben.«


  


  Der nächste Tag war ein typisch englischer Sommertag - trüb und feucht. Der klamme, seltsam klebrige Nebel war so undurchdringlich, dass man aus dem Fenster weder die Berge noch den Wald sehen konnte, ja nicht einmal den Garten, in dem die Schäferhunde ausgehungert wurden, damit sie bösartiger wurden.


  Ed schaute hinaus - das Wetter konnte nicht besser sein! Sonst liebte er es, früh aufzuwachen und darauf zu lauschen, was sein Bruder im Schlaf murmelte - es konnte ja etwas Schlüpfriges oder Peinliches sein. Heute war dafür jedoch keine Zeit.


  »Pete, wach auf«, sagte Ed und schüttelte seinen Bruder.


  »Spitzenmäßig... Schulsprecher... Gemeinheit ..^murmelte Pete.


  Ed rüttelte ihn heftiger. »Wach auf, du Schwachkopf] Wir müssen los!«


  Pete setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Los, los, zieh dich an!«, sagte Ed und warf Pete seine Schuluniform zu.* »Wir haben Bodennebel... Wir brauchen es nur bis in den Wald zu schaffen, dann...«


  »Nein, Ed«, sagte Pete entschieden. »Ich habe Sue versprochen, dass sie vorher noch einen Dankesbrief schreiben darf.« Pete hielt immer Wort, egal als wie bescheuert es sich entpuppte.


  Ed ließ sich auf die Matratze fallen, drehte sich um und schrie laut und ausgiebig in sein Kissen, wobei er vor lauter Frust wild um sich trat.


  »Keine Sorge«, sagte Pete und klopfte seinem kleinen Bruder auf den Rücken. »Das wird ein Kinderspiel. Ich bin sicher, dass hier irgendwo ein Seitpferd herumsteht. Und wie sagt man noch so schön? Wo ein Seitpferd ist, ist auch Briefpapier.«


  »Das sagt man also, ja? Sagt man auch: Stell dich darauf ein, von einem verrückten Professor in den Arsch gefickt zu werden, weil deine Eltern dich vermietet haben wie ein ungenutztes Zimmer?«


  Pete machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nein«, sagte er. »Nein, ich glaube, das sagt man nicht.«


  »Tja, so wird es aber kommen.«


  Bevor die Kinder nach der Fluchtausrüstung suchen konnten, mussten sie in dem düsteren Esszimmer im Erdgeschoss mit ihrem »Wohltäter« frühstücken. Das war kein reines Vergnügen, denn die Perversies wollten um keinen Preis etwas essen oder trinken, und der Professor war ebenso fest entschlossen, mit seinen Experimenten zu beginnen. Während die Kinder in einem fort ihre Getränke verschütteten und immer wieder ihre Teller vom Tisch stießen, sorgte Frau MacBeth unermüdlich für Nachschub, und die Miene des Professors verfinsterte sich zusehends. Als die Schicht aus Scherben und Essbarem ihnen bis zu den Knöcheln reichte, gab der Professor sich geschlagen.


  »Dann müssen wir eben andere Saiten aufziehen«, sagte er. Er knallte seine Serviette auf den Tisch und stapfte hinaus.


  »Hoffentlich haben wir das Richtige getan«, sagte Sue. »Der Professor schien ziemlich verärgert.«


  »Ich glaube schon«, meldete sich Pete zu Wort. Er deutete auf eine Zimmerpflanze, die eben noch ganz normal ausgesehen hatte. »Da hab ich meine Milch draufgegossen.« Nun wuchs die Pflanze zur Seite.


  »Ich hau ab«, sagte Ed. Er stand auf und begann als Vorbereitung für den anstehenden Sprint seine rückwärtige Oberschenkelmuskulatur zu dehnen.


  »Warte, Ed«, sagte Sue. »Was sollen wir machen, wenn wir das Seitpferd finden?«


  »Ach, habt ihr euch das immer noch nicht aus dem Kopf geschlagen?«, motzte Ed. »Ich hatte gehofft, eine Nacht darüber zu schlafen würde euch vielleicht einen Funken Vernunft einbläuen. Jetzt begreife ich, wie albern mein Optimismus war.«


  »Ich glaube, wir brauchen ein Erkennungszeichen«, sagte Pete.


  »Wie wär’s, wenn ihr brüllt: >He, ihr Deppen, ich hab das verdammte Seit...«<


  »Ed!«, mahnte Sue und hielt Loo die Ohren zu.


  »Zu spät!«, flötete Loo fröhlich. »Außerdem höre ich solche Sachen nicht zum ersten Mal. Ihr habt ja keine Vorstellung, was für ein rüder Ton bei uns auf dem Spielplatz herrscht«, sagte sie mit einem Hauch von Weltschmerz.


  »Wie wär’s mit einem Vogelrufr1«, schlug Pete vor. »Ich mache einen Adler. Sue, du kannst eine Taube sein, Ed, du eine Eule, und Loo... Loo, kannst du irgendeinen Vogel nachahmen?«


  »Wie wär’s mit einem Huhn?«, meinte Ed. Ihm war klar, dass das ziemlich gemein war, aber da die Alternative gewesen wäre, sie alle im Schlaf zu ersticken, war das eigentlich ziemlich nett von ihm.


  »Das muss reichen«, sagte Pete. »Also, wenn euch jemand aufhält, sagt ihr, ihr sucht die Toilette. Ed, hörst du mir zu?«


  »Nein.«


  »Gut«, sagte Pete, der ebenfalls nicht zuhörte. »Dann los.«


  Wild entschlossen, für mehr Spannung zu sorgen und die Geschichte voranzubringen, teilten sich die Kinder auf. Obwohl immer wieder ganze Trakte des uralten Gebäudes einstürzten und zu Unmengen von Staub zerfielen, war es nach wie vor riesengroß. Als dem Professor die Instandhaltungskosten über den Kopf wuchsen, hatte er versucht, den Bau dem Staat zu vermachen, doch die Regierung hatte dankend abgelehnt. Die hohen Dynamitpreise verfluchend, öffnete er das Anwesen für Touristen. Innerhalb eines halben Jahres ent-wickelte er jedoch einen derartigen Hass auf seine Mitmenschen, dass es ihm nur konsequent erschien, das Haus seiner Vorfahren in eine schwer bewachte Hochburg pseudowissenschaftlicher Folter zu verwandeln. Genau wie Ed war er ein sehr leidenschaftlicher Mann - sofern man unter »Leidenschaft« die Fähigkeit versteht, anderen das Leben schwer zu machen.


  Das Herrenhaus bestand aus einem Labyrinth holzvertäfelter, von viel zu dunklen Gemälden berühmter Vorfahren gesäumter Korridore. (Sämtliche Urahnen des Professors trugen üppige Backenbärte zur Schau, selbst die Frauen.) Zu Petes Begeisterung standen überall Ritterrüstungen herum, alle grausam durchbohrt und/oder zerbeult - ein Zeichen, dass die Vorfahren des Professors entweder miserable Krieger oder schamlose Leichenfledderer waren.


  Überall im Haus gab es lustige kleine Gänge und Treppen, die nirgendwohin führten - und hinter jeder dritten Tür verbarg sich eine Backsteinmauer mit der Aufschrift »Angeschmiert!«. Es war ohne Frage das merkwürdigste Haus, das die Kinder je gesehen hatten, und auch das verstaubteste: Frau MacBeth, Professor Berkes Haushälterin, hatte einfach keine Zeit zum Putzen, denn sie war vollauf damit beschäftigt, sich Unmengen unsichtbaren Bluts von den Händen zu waschen.


  


  Da sich niemand die Mühe gemacht hatte, Loo zu erklären, was ein Seitpferd war, hatte sie, während sie von einem Zimmer ins nächste wanderte, das Bild des durchfallgeplagten, bissigen Shetlandponys im Kopf, auf dem sie im vergangenen Sommer geritten war. Es war schon erstaunlich, wie ähnlich ein mit einem Laken verhülltes altes Möbelstück einem Pferd sehen konnte, zumindest in den Augen einer halb verhungerten Achtjährigen. Nach fünf Zimmern voller Schimmelgeruch und Enttäuschungen konnte Loo sich vor lauter Magenknurren kaum noch konzentrieren.


  Der nächste Raum, den Loo betrat, schien bis auf einen großen Schrank leer zu sein. Es war ein ganz normales Zimmer, das sich in keiner Weise von den fünf vorangegangenen unterschied, aber aus irgendeinem Grund blieb Loo hier hängen. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte sie den Eingang eines Kaninchenbaus, einen Spiegel, Gleis 9 3/4 und einen kleinen Tesserakt, der in der Ecke lag. Loo schätzte, dass der Schrank gerade groß genug war, dass ein Pony darin auf den Hinterbeinen stehen konnte... Die Tür ließ sich ganz leicht öffnen, beinahe als sollte sie hineinsteigen.


  Loo trat ein und achtete darauf, die Tür einen kleinen Spalt offen zu lassen. Sie wusste, wie dumm es ist, sich in einen Schrank einzuschließen, aber wie Ed immer sagte: »Dummheiten sind Loos Spezialität.« Allein in den letzten zwölf Monaten war sie in einen ausrangierten Kühlschrank geklettert, hatte sich in einen Brunnen hinuntergelassen und sich sogar in den Radschacht eines Flugzeugs mit Reiseziel Westindische Inseln gequetscht. Und sie hatte ein seltenes Talent, in stinkenden Chemieklos stecken zu bleiben, was Ed dazu inspirierte, ihr den Spitznamen »00« zu geben.


  Loo schaute sich im Schrank um. Der schmale Lichtstrahl enthüllte zwar kein Pferd, dafür aber die abgefahrensten Klamotten, die sie je gesehen hatte. Es waren typische Hippiesachen: Sergeant-Pepper-Jacken aus Satin, perlenbestickte Westen, Capes aus schwarzem Samt und psychedelischen


  Paisley-Stoffen. Sie inspizierte ein Satin-Jackett, durchwühlte die Taschen und fand einen Zuckerwürfel.


  »Hey, super!«, sagte Loo leise. Wo es Zuckerwürfel gab, waren Ponys meist nicht fern. Loo schob die Klamotte auseinander und drang tiefer in den Schrank vor. »Es muss hier doch irgendwo sein«, dachte sie und streckte die Hände aus, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. »Komm her, kleines Pony...«, sagte Loo leise. »Wenn du nicht rauskommst, esse ich deinen Zuckerwürfel auf...« Sie wartete zwei Sekunden und lauschte angestrengt auf ein Wiehern oder Geräusche, die auf Verdauungsbeschwerden hindeuteten. Als sie nichts dergleichen hörte, steckte sie sich den Würfel in den Mund und war sofort froh, das getan zu haben, denn nach dem winzigen Haps fühlte sie sich sofort besser.


  Was für ein gigantischer Schrank, dachte Loo, während die Wände zu schwanken begannen. Sie stieß mit dem Fuß gegen etwas Hartes und bückte sich, um nachzusehen, worum es sich handelte. Es war eine große braune Glasflasche mit einem vergilbten Etikett, das Loo nur mit Mühe entziffern konnte: »1OOOx Bananenschalenextrakt, Eel Pie Island Hotel, um 1966«. Und darunter in krakeliger Schrift: »Achtung: Haut voll rein, Mann.« Während sie das Schild betrachtete, verwandelte sich die Flasche in einen Igel mit einer Melone auf dem Kopf. Vorsichtig setzte Loo ihn auf den Boden.


  »Sue sagt immer, man soll nett zu Tieren sein«, sagte Loo laut, während er davontrippelte und irgendwas auf Französisch sagte. Mit schlechtem Gewissen dachte sie an den armen Grashüpfer, dem Pete letzte Woche die Beine ausgerissen hatte. Sie sah ihn deutlich vor sich, wie er verstümmelt im Staub lag, die Stümpfe schwenkte und für menschliche Ohren un-hörbare Schreie ausstieß. Hätte ich den Igel behalten sollen?, fragte sie sich. Vielleicht konnte sie ihn irgendwann noch gebrauchen. Sie wusste nicht mehr, ob Igel giftig waren oder nicht.


  »Warum bin ich noch mal hier? Ach ja, wegen des Ponys...« Loo ging weiter. »Komm her, kleines Pony...«, rief sie und stellte dabei fest, dass die Finsternis im Innern des Schrankes plötzlich etwas ausgesprochen b-Moll-Haftes hatte.


  Schlagartig wurde ihr klar, dass das, was da ihre Hände und ihr Gesicht streifte, nicht die Naturmaterialien und pseudoviktorianischen Retroklamotten des Swinging London waren, sondern piksige Nadelhölzer. »Boaaaaahh«, sagte Loo. Sie war ganz schön high.


  Über sich glaubte Loo ein Licht zu sehen, in dem ihr vernebelter Verstand eindeutig Gott erkannte. Sie machte kehrt und wollte weglaufen. Wenn Gott auch nur im Entferntesten so war, wie Mum und Dad ihn beschrieben hatten, würde sie ihm nur ungern begegnen. Doch dann stolperte sie, und das gab ihr Zeit nachzudenken. Er ist sowieso überall, und vermutlich weiß er schon von dem Grashüpfer, dachte Loo, also konnte sie ihm ebenso gut hallo sagen.


  Damit bewies Loo, dass sie ein aufgewecktes Mädchen war (mal abgesehen von ihrem brennenden Verlangen, den Löffel abzugeben), denn wann bekommt man schon die Gelegenheit, den Allmächtigen zu treffen? Er reist sehr viel und ist auch unter den günstigsten Umständen nur schwer zu erreichen.


  Loo stapfte in den Schnee hinaus (Schnee?) und fand sich nach zehn Schritten in einem Wald wieder. Erneut verließ sie


  für einen kurzen Moment der Mut, doch dann schaute sie sich um und sah in der Ferne den Lichtstreifen, der durch die offene Schranktür schien. In einem für sie gänzlich untypischen Anfall von Cleverness (den wir guten Gewissens den Drogen zuschreiben können) hatte sie die Schranktür einen winzigen Spalt offen gelassen. (Jedes Kind sollte wissen, dass es sehr dumm ist, sich in einem Schrank einzuschließen, und alle Eltern sollten wissen, dass sie, indem sie Bücher kaufen, in denen derartige Handlungen geschildert werden, automatisch das Recht verlieren, den Autor zu verklagen, der im Übrigen sehr gute Anwälte hat.)


  Beruhigt ging Loo weiter. Nach zehn Minuten wurde ihr klar, dass das Licht nicht Gott, sondern eine ganz ordinäre Verkehrsampel war, die mitten im verschneiten Wald abwechselnd rot, gelb und grün leuchtete. Das zugedröhnte Hirn der Kleinen akzeptierte dies als die natürlichste Sache der Welt. Sie streckte die Hand aus und ergötzte sich an dem kalten Metall. Gerade als sie daran lecken wollte, hörte Loo Schritte.


  Zuerst dachte sie, es wäre ein Pony, das auf den Hinterbeinen lief. Doch als es durch das Schneetreiben näher kam, stellte sie fest, dass es eine noch viel seltsamere Kreatur war: Es schien eine Ziege zu sein, die sich bewegte wie ein Mensch.


  Hatten Mum und Dad ihr nicht eingeschärft, Ziegen seien Geschöpfe des Teufels? Oder verwechselte sie sie mit Schildpattkatzen? Sie rümpfte die Nase. Was auch immer es war, dieses Wesen kam auf jeden Fall aus Frankreich. Das sah man schon am Spitzbärtchen. Aber was hatte es mit den kleinen Hörnern auf sich? Es war der Teufel, ganz klar. Der Teufel trug mehrere Pakete unter dem Arm, vermutlich verdammte Seelen, die für die Hölle bestimmt waren. Loo merkte, dass ihr Drogenrausch sich langsam zu einem Horrortrip entwickelte, doch sie wollte auf keinen Fall durchdrehen. Ich werde mich hinter dieser Ampel verstecken, dachte sie, und ihn mir genauer ansehen.


  Seine Geschäfte und das dichte Schneetreiben nahmen das Wesen so sehr in Anspruch, dass es einfach an Loo vorbeiging. Als es auf ihrer Höhe war, sah Loo etwas, das sie ihr Lebtag nicht vergessen würde: Von vorn war es eine mit wolligem Fell bedeckte Ziege, doch seine gesamte Rückseite war die eines schwabbeligen, grauhaarigen Mannes mittleren Alters! Während Loo entsetzt auf seinen schlaffen, zerfurchten Hintern starrte, hörte sie das Wesen etwas vor sich hin murmeln.


  »Oje, oje!« Es schaute auf seine Taschenuhr. »Ich komm zu spät!«


  Loo konnte nicht an sich halten. Empört trat sie hinter dem Ampelmast hervor und brüllte: »He! Das ist aus einem anderen Buch!«


  Als der Faun Loo erblickte, war er so überrascht, dass ein kurzer Strahl goldenen Urins in den Schnee spritzte. »Ach, du meine Güte!«, rief er aus und ließ all seine Pakete fallen.


  


  


  


  


  »Urheberrechtsverletzungen sind kein Kavaliersdelikt«, sagte Loo so bestimmt, wie es einem Mädchen ihres Alters und ihrer Statur nur möglich war. »Außerdem sollten Sie vorsichtiger mit Ihren Paketen sein. Man kann nie wissen, ob da nicht Kinder drin sind.«


  Der Faun machte ein verdutztes Gesicht.


  »Kinderlandverschickung.« Immer noch Unverständnis. »Wegen des Krieges! Die Scheinbomben - die haben Sie doch bestimmt nicht gesehen?«, fragte Loo.


  Der Faun zuckte mit den Schultern.


  »Ich wette, Sie haben mit meinem Bruder Ed gesprochen«, grummelte Loo. »Ich hasse ihn.«


  »Ich versteh kein Wort von dem, was du da plapperst«, sagte der Faun und schob mit dem Fuß ein bisschen Schnee über die Spuren seines Missgeschicks. »Und von einem Löwenzahn lasse ich mich schon gar nicht herumkommandieren.«


  Jetzt war Loo verwirrt.


  »Ist doch offensichtlich: Du bist ein Löwenzahn«, sagte der Faun. Er fasste sich an den Kopf. »Oben gelb.«


  Loo klappte vor Verblüffung den Mund auf und zu, dann platzte sie heraus: »Ich bin keine Blume, ich bin ein Mädchen!«


  Der Faun sog die kalte Winterluft ein. »Äußerst unwahrscheinlich. In all meinen Büchern steht, dass Mädchen süß wie Honig sind. Du hingegen riechst wie eine uralte Milchtüte.«


  Loo, die nicht viel vom Duschen hielt und ziemlich oft vergaß, ihre Unterhose zu wechseln, wurde knallrot. »Ich bin kein Molkereiprodukt!«, beschwerte sie sich. »Ich bin ein Kind! Ich heiße Loo!«


  »Bist du vielleicht ein Handy? Die Technik macht ja heute die erstaunlichsten Dinge möglich.«


  Loo, die es nicht gewohnt war, die Schlauere zu sein, stapfte im Schnee auf und ab. »Nein! Nein! Nein! Ich bin ein Mädchen, ein Kind, ein Mensch!«


  Der Faun machte große Augen. »Eine Ewaldstochter - im Ernst?« Gänzlich unvermittelt begann er »We’re in the Mo-ney« zu singen.


  »Was für eine Tochter?«, fragte Loo.


  »Eine Ewaldstochter - du weißt schon: Atom und Ewald. Merkwürdig, dass keine Frau dabei war, aber es ist ja euer Schöpfungsmythos und nicht meiner«, sagte der Faun. »Aber Ewaldstochter ist gar nicht so übel. Wenn du einem bestimmten afrikanischen Stamm angehören würdest, würde ich dich >Palmkerntochter< nennen.«


  »Seh ich etwa wie eine Afrikanerin aus?«, fragte Loo.


  »Kein Grund, gleich ungehalten zu werden«, sagte der Faun. »Ich hab nur eine kleine Parallele zwischen zwei verschiedenen Religionen gezogen. Das ist natürlich nicht jedermanns Sache, aber doch im Grunde harmlos. Ich wollte die Gemeinsamkeiten zwischen den Menschen herausstellen, das Bedürfnis einer jeden Gemeinschaft, sich einen Mythos zuzulegen. Natürlich kommt der jedem Außenstehenden vollkommen absurd vor. Ich meine, eine Rippe!«


  Was auch immer dieser Typ da brabbelte, Loo glaubte nicht, dass ihre Eltern davon begeistert wären. »Zumindest laufe ich nicht mit nacktem Hintern herum«, versetzte sie.


  »Oh, nur zu«, sagte der Faun, »mach dich ruhig darüber lustig, dass ich ein senkrecht geteilter Faun bin und kein waagerechter. Glaubst du vielleicht, ich hab mir gewünscht, so zur Welt zu kommen?«


  Vor Verlegenheit wusste Loo nicht, was sie sagen sollte. »Ich glaube, meine Mutter ruft mich«, presste sie schließlich hervor und wandte sich zum Gehen.


  »Nein, nein, Ewaldstochter, geh nicht!«, sagte der Faun. »Meine Kleinste braucht neue Schuhe! Ich bin dein Freund!« Er hielt sie mit dem Griff seines Regenschirms am Arm fest. Die Hülle rutschte ab und entblößte ein Schwert. »Ha, ha! Das ist mein Pikser. Mein Müllpikser!« Hektisch pikste er ein paar herumliegende Blätter auf. »Ich tu dir nichts. Schieb das einfach wieder drauf, danke.«


  So ganz überzeugt war Loo nicht. »Jemand, der einem freundlich gesinnt ist, macht keine Bemerkungen darüber, wie man riecht«, sagte sie. »Sie riechen auch nicht besonders gut.«


  


  »Tut mir Leid. Bitte vergib mir, oh Loo, Ewaldstochter«, ließ der Faun seinen Charme spielen. »Ich bin zwar überdurchschnittlich intelligent, aber meine Manieren lassen zu wünschen übrig. Hast du schon mal vom Asperger-Syndrom gehört?«


  »Nein«, sagte Loo. Die Unterhaltung mit dem Faun kam ihr vor, als würde sie durch tiefen Schlamm waten, der einem die Gummistiefel auszieht. »Nichts für ungut, mein Herr, aber ich frage mich, ob wir dieselbe Sprache sprechen.«


  »Wirklich? Du liest wohl nicht viel, was?«, sagte der Faun. »Ihr gefällt es auch nicht, dass ich so intelligent bin. Sie will mich unbedingt unterbuttern. Deshalb nennt man mich Herr Dummnuss.«


  »Das ist aber nicht sehr nett«, sagte Loo. »Mein Bruder Ed nennt mich >00<. Warum, hat er mir nie gesagt.«


  »Ah, Diskriminierung«, sagte der Faun und streckte den Huf aus. »Der beste Kitt für eine knospende Freundschaft. Herr Dummnuss, zu Ihren Diensten.«


  Loo schüttelte ihm den Huf. »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Herr Dummnuss.«


  »Wie bist du nach Blarnia gekommen?«, fragte Herr Dummnuss.


  »Blarnia? Heißt so der Garten des Professors?«


  »Das alles hier ist das Land Blarnia«, sagte der Faun. »Von der Verkehrsampel im Wald des Westens bis zu dem großen Schloss Cair Amel am östlichen Meer. Im Süden grenzt es an Oz, im Westen an Mittelerde und im Norden an Erfundien.«


  »Ich... ich bin durch den Schrank gekommen«, sagte Loo.


  Herr Dummnuss schaute sie ungläubig an. »Du bist durch einen Schrank hierher gekommen?«, fragte er. »Bist du high, oder was?«


  Loo wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ein Moment der Stille trat ein. Zerstreut malte Herr Dummnuss mit seinem Huf ein Pfund-Zeichen in den Schnee.


  »Also, ich glaube, ich sollte jetzt gehen...«, sagte Loo. »Ich muss noch ein Seitpferd suchen.«


  »Warte!«, sagte Herr Dummnuss. »Wie wär’s, wenn wir zu mir gehen würden... Wir trinken Tee! Und essen Kuchen! Sonst nichts. Kein... Kidnapping oder so. Buaha, ha, ha!«


  Loo fand, dass Herrn Dummnuss’ bösartiges Lachen etwas äußerst Beruhigendes hatte. »Was ist >Kidnapping<?«, fragte sie.


  »Das erklär ich dir unterwegs«, sagte Herr Dummnuss, schleuderte seine Pakete in eine Schneewehe und packte Loo am Arm. »Sag mal, bestehst du eigentlich ganz und gar aus Honig?«


  Während die beiden durch den Wald gingen, bemühte sich Herr Dummnuss nach Kräften, gegen Loos unfehlbaren Selbstzerstörungsinstinkt anzukämpfen. Auf dem kurzen Weg zu seinem Haus fiel Loo fast in eine Schlucht, versuchte vergeblich, einen Bären aus dem Winterschlaf zu wecken, und hätte sich um ein Haar in eine stillgelegte Silbermine gestürzt. Schließlich drehte sich Herr Dummnuss in einer kleinen Senke plötzlich zur Seite, so als wolle er geradewegs in einen mächtigen Felsen hineinspazieren. Und genau das tat er. Vom Aufprall benommen krabbelte er orientierungslos ein paar Meter weiter, bis er einen verborgenen Eingang fand, der gerade groß genug war, dass sich ein kleines Lebewesen (oder ein Mädchen) hindurchquetschen konnte. »Ohne eine leichte Gehirnerschütterung komme ich nie davon«, gab Herr Dummnuss zu.


  Drinnen war es trocken und behaglich. Die Inneneinrichtung erinnerte einerseits an einen Oxford-Dozenten, andererseits an einen biblischen Eremiten. Abgesehen von Dutzenden von Bücherschränken und einem kleinen dampfbetriebenen DVD-Player gab es nur wenig Luxus in der Höhle. Auf dem Boden lag ein Teppich, und darauf standen zwei kleine Stühle.


  »Einer für mich«, sagte Herr Dummnuss, »und einer für mein Opfer. Äh, meine Freundin! Freundin meinte ich.«


  »Danke«, sagte Loo und nahm Platz. Jetzt, wo sie sich wieder aufgewärmt hatte, stieg ihr der dumpfe, suppige Geruch der Höhle in die Nase, der Mief von jemandem, der zur Hälfte behaart ist, jedoch nie badet. Plötzlich merkte sie, wie hungrig sie war, und fragte sich, ob es unhöflich wäre, ihren Gastgeber zu fragen, ob er etwas von seinem Huf abschaben und ein bisschen Gelatine aufschlagen könne.


  Während Herr Dummnuss Tee machte, eröffneten sich Loo immer wieder unschöne Blicke auf sein nacktes Hinterteil. Peinlich berührt drehte sie sich um und schaute sich die Bücher in seinen Regalen an. Sie zog eins mit dem Titel »Wenn Süßigkeiten nicht mehr weiterhelfen: Tipps für den modernen Mitschnacker« heraus, aber es waren keine Bilder darin. Dann versuchte sie es mit »Das Einmaleins der Kindesentführung«, aber das war noch langweiliger. Sie stellte das Buch wieder zurück und schaute sich um. An der Wand hing ein Ölgemälde von ein paar Faunen beim Pokerspiel.


  »Nicht besonders originell, ich weiß«, sagte Herr Dummnuss. »Aber mein Vater ist darauf zu sehen: Er ist der Dritte von links.«


  »Wie nett«, sagte Loo höflich. Dann fiel ihr Blick auf eine Tafel mit der Aufschrift »Kollaborateur des Monats«.


  Herr Dummnuss machte ein entsetztes Gesicht, doch dann fing er sich wieder. »Das ist nur ein Scherz! Die Auszeichnung... sie ist nicht echt... Kann sie ja gar nicht. Wie denn auch? Wie albern! Lächerlich. Nichts als ein alberner kleiner Scherz, den meine Kollegen sich ausgedacht haben. Zum Spaß.«


  »Aha. Wo arbeiten Sie denn?«, fragte Loo.


  »Ah... Der Name ist mir im Moment entfallen...«, stammelte Herr Dummnuss. »Im Ministerium für... irgendwas... Wie trinkst du deinen Tee? Mit Zucker? Zitrone? K.o.-Tropfen?«


  Was auch immer Herr Dummnuss Loo in den Tee getan haben mochte, es haute voll rein. Da sie nichts gefrühstückt hatte, bemerkte Loo den leicht chemischen Geschmack gar nicht, ebenso wenig wie die kleinen schwarzen Kapseln, die aus den Küchlein zu ragen schienen. Herr Dummnuss hatte offenbar keinen Appetit. Er lehnte sich nur in seinem Stuhl zurück, legte die Hufe aneinander und keckerte leise in sich hinein. Loo störte das nicht. Umso mehr blieb für sie übrig.


  Während sie sich den Bauch voll schlug, erzählte Herr Dummnuss wunderbare Geschichten über das Leben in Blarnia. Er erzählte von den mitternächtlichen Festen, bei denen die Dryaden, die Druiden und die Droiden erschienen, um mit einer scharfen Handgranate Badminton zu spielen. Er erzählte von dem Weißen Hirschen, der einem Wünsche gewährt, wenn man ihn fängt. Er erzählte, dass der Hirsch langsam alt wurde und sich nicht mehr sonderlich anstrengte, seinen Häschern zu entkommen. Er erzählte, dass jeder in Blarnia den Hirsch schon einmal gefangen hatte, sogar ein Querschnittsgelähmter. Da der Hirsch nie ausgeschlossen hatte, dass man sich mit einem seiner Wünsche einfach noch mehr Wünsche wünschte, hatte jeder in Blarnia unendlich viele Wünsche frei. Doch jedes Mal, wenn man einen davon äußerte, wünschte sich irgendein Bekannter aus reiner Bosheit etwas, das ihn wieder aufhob. Das Leben war mithin genauso trostlos und schrecklich wie zu der Zeit, bevor der Hirsch aufgetaucht war, nur dass sich jetzt alle gegenseitig daran die Schuld gaben. Daher war das ganze Land von einer furchtbaren Bitterkeit erfüllt. »Es ist, als würde man in einer verdammten Kurzgeschichte von O. Henry leben«, seufzte Herr Dummnuss. »Ewaldstochter, wie ist das Teegebäck?«


  »Mmmmfpf-mmfpff«, sagte Loo, während sie sich zwei weitere Küchlein in den Mund stopfte.


  »Die gelingen immer. Ich hab das Rezept aus dem Kochbuch von Marilyn Monroe.« Als Herr Dummnuss gerade von Bacchus’ letztem Besuch in Blarnia erzählte, bei dem sich alle gnadenlos besoffen und sich am Ende Lübecker Hüte auf den Kopf gesetzt hatten, hielt er plötzlich inne, als sei ihm der Grund für Loos Besuch wieder eingefallen. »Wie fühlst du dich?«, fragte er. »Ein bisschen benommen vielleicht?«


  »Nö«, sagte Loo, während sie mit einem Brocken Kuchen den letzten Klecks Himbeermarmelade aufwischte. Sie steckte sich den Bissen in den Mund und rülpste dann laut.


  Herr Dummnuss strich sich über die Wange und runzelte die Stirn. Dann entspannte sich seine Miene wieder. »Ich glaube, was wir jetzt brauchen«, sagte er, »ist Musik.« Er ging zum DVD-Player hinüber. »Darauf kann man auch CDs abspielen«, sagte er, während er an dem Gerät herumfummelte. »Es dauert allerdings ein bisschen, bis der Dampfkessel aufgeheizt ist.«


  Eine halbe Stunde später hallte eine ganz unglaubliche Musik durch die gemütliche Höhle. So etwas hatte Loo noch nie gehört. »Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass dir die Werke Jethro Tulls nicht vertraut sind«, sagte Herr Dummnuss. »Die meisten Rocksongs finde ich... geistig nicht besonders anspruchsvoll. Aber das hier - hör dir mal diese Flöte an!« Herr Dummnuss begann mitzusingen. »Sitting on a park bench - eyeing little girls with bad intennnt! Hey, Aqualung!«


  Loo wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Daher saß sie nur da, lächelte und versuchte das plötzliche Grummeln in ihrem Bauch zu ignorieren. Herr Dummnuss schien darauf zu warten, dass sie irgendetwas tat, aber Loo wusste nicht was.


  »Erstaunlich - diesen glasigen Blick hat sie offenbar immer«, sagte er halb zu sich selbst. »Dann muss ich wohl schwerere Geschütze auffahren.« Der Faun zog eine komische kleine Flöte aus Stroh aus der Tasche und begann zu der Musik zu spielen. Sein Spiel weckte in Loo den Wunsch zu weinen, zu lachen, zu schreien und sich zu übergeben, alles zur gleichen Zeit - aber vor allem, sich zu übergeben. Auf einmal fragte sie sich, ob es in dieser Höhle wohl eine Toilette gab.


  »Fehlt dir immer noch nichts?« Das Mädel muss einen Magen aus Stahl haben, dachte der Faun. Herumhüpfend und schwitzend begann Herr Dummnuss, seine Ian-Anderson-Nummer abzuziehen. Auf Partys fielen dabei immer alle ins Koma. Wenn das nicht funktionierte, wusste er auch nicht mehr weiter...


  Es funktionierte nicht.


  Auf einmal begann Herr Dummnuss zu heulen. Seine großen braunen Augen füllten sich mit Tränen und seine noch größeren rosa Nebenhöhlen mit Rotz, und alles zusammen schoss aus ihm heraus, als hätte jemand einen »Eject«-Knopf in seinem Gesicht gedrückt. Der Faun pladderte wie ein defekter kleiner Wasserhahn mit Haaren, und bald war sein Ziegenbärtchen mit Tränen und Schnodder getränkt. Das war kein schöner Anblick.


  »Oh, Herr Dummnuss!«, sagte Loo. »Bitte reißen Sie sich zusammen. Mir ist auch so schon ziemlich übel.«


  Herr Dummnuss hörte so plötzlich auf zu weinen, als hätte jemand den Hahn abgedreht. »Wirklich?«, fragte er mit hoffnungsvoller Stimme. »Würdest du deinen Zustand als präkomatös bezeichnen?«


  »Nein«, sagte Loo, denn sie wusste nicht, was das Wort bedeutete.


  Prompt setzte das Schluchzen wieder ein. »Ach, was bin ich für ein böser Faun«, flennte Herr Dummnuss. »Sieh mich an, Ewaldstochter...«


  »Das wollte ich eigentlich gerade vermeiden«, murmelte Loo. »Bitte drehen Sie sich nicht u... Oh Gott...«


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, dass ich zu der Sorte von Faunen gehöre, die arme, unschuldige Mädchen im Wald aufgabeln und sie freundlich in ihre Höhle einladen, nur um ihnen Drogen einzuflößen und sie dann der Feisten Hexe auszuliefern? Würdest du das für möglich halten?«


  »Nein«, sagte Loo entschieden. »So etwas würden Sie nicht tun. Niemals.«


  »Aber ich habe es doch getan.«


  »Ach, Herr Dummnuss, hören Sie auf, solchen Unsinn zu reden!«, lachte Loo. »Ich habe eine ziemlich gute Menschenkenntnis, und...«


  »Meine Güte, ist die beschränkt«, sagte Herr Dummnuss in sein Taschentuch, während er sich geräuschvoll die Nase putzte. »Und ich tue es noch. Ich kidnappe dich.«


  Verwirrt schaute Loo sich um. »Mit wem reden Sie?«, fragte sie.


  »Ich rede mit dir, Loo«, sagte Herr Dummnuss. Loo drehte sich nochmal um. »Sie meinen, hinter mir steht jemand, der genauso heißt wie ich? Was für ein Zufall!«


  »Nein! Hier sind nur du und ich«, sagte Herr Dummnuss und deutete dabei erst auf sie und dann auf sich selbst. »Außer uns ist niemand hier.«


  »Wie merkwürdig«, sagte Loo. »Ich muss mich in Luft aufgelöst haben, und nun glaubt Herr Dummnuss, ich wäre nicht mehr da. Inzwischen ist ein anderes Mädchen namens Loo hereingekommen - womöglich eine Scheinbomberin!« Loo begann unter den Kissen nach ihrer unsichtbaren deutschen Doppelgängerin zu suchen. »Komm raus, du Miststück! Ich will zurück nach London!« Sie stieß ein Bücherregal um.


  »Lass das. Was machst du denn mit meiner Wohnung? Hör auf damit!«


  Loo hatte ihr Buttermesser genommen und schnitt gerade ein Loch in Herrn Dummnuss’ Couch. Mit einem Schrei warf der sich auf sie. Er packte sie und brüllte: »Loo, du hast dich nicht in Luft aufgelöst! Du bist diejenige, die ich kidnappe.«


  Eine lange Pause trat ein. »Ich kapier’s nicht«, sagte Loo.


  »Pass auf... Du musst jetzt aufpassen, sonst kommt die Handlung nie in Gang«, sagte Herr Dummnuss. »Ich bin ein Diener der Feisten Hexe.«


  »Wer ist denn die...«


  »Sei still! Dazu wollte ich gerade kommen. Gott, kannst du einem auf die Nerven gehen«, sagte Herr Dummnuss. »Die Feiste Hexe ist eine böse Zauberin, die in Blarnia die Macht übernommen und ewigen Winter über das Land gebracht hat. Kein Wunder, wenn ich so dick wäre wie sie, könnte ich den Sommer auch nicht ausstehen.« Loo machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Herr Dummnuss schwadronierte weiter. »Sie hat gesagt, wenn mir jemals ein Atomssohn oder eine Ewaldstochter begegnen sollte, dann hätte ich sie zu entführen - kidnappen, fangen - und ihr auszuliefern.«


  »Ich begreife nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte Loo. In ihrem Bauch rumorte es jetzt äußerst heftig. Es war ihr peinlich, aber sie musste ihn fragen: »Kann ich bei Ihnen mal aufs Töpfchen?«


  Herr Dummnuss wusste sofort, was ihm dräute, und er wollte, dass Loo so weit wie möglich von seinen Habseligkeiten entfernt war, wenn es so weit war. »Komm weg hier«, sagte er und zog sie am Arm. »Du wirst mir meine Höhle nicht besudeln.«


  Fast hätte Loo es geschafft. Nur die ersten Vorboten prasselten auf Herrn Dummnuss’ Fußmatte. Sie stolperte zu der kleinen Öffnung hinaus und würgte geräuschvoll. Während sie sich des Inhalts ihres Magens entledigte - der für eine Achtjährige offenbar ganz schön groß war, wie Herr Dummnuss grimmig dachte -, forderte der Faun Loo auf, ihm ihr Taschentuch zu geben.


  »Ich werd mir deinetwegen doch nicht mein gutes irisches Leinen versauen«, sagte er, nahm das dargereichte Stück Stoff und rieb damit die Matte ab. Während er sich abmühte und Loo die mit Barbituraten verseuchten Backwaren auskotzte, zählte Herr Dummnuss all die Dinge auf, die die Feiste Hexe ihm antun würde, wenn er Loo gehen ließe. »Erst einen Rippentriller, dann tausend Stecknadeln, dann einen Arschkneifer. Hat sie dir schon mal einen Arschkneifer verpasst? Die sind echt brutal. Man muss die Stelle mindestens zwei Wochen lang mit Salbe einschmieren!« Loos Babylonischer Turm aus Erbrochenem schien fertig zu sein. »Komm wieder rein«, sagte Herr Dummnuss.


  »Aber Herr Dummnuss«, flehte Loo. »Sie können doch nicht... Sie dürfen nicht...«


  Herr Dummnuss war erstaunt. Hatte dieses begriffsstutzige kleine Ding es endlich kapiert?


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Loo, und dann fügte sie dem dampfenden Haufen eine weitere Schicht hinzu.


  »Verflucht noch mal!«, sagte Herr Dummnuss. »Das ist es nicht wert!« Wieder packte er Loo am Arm, und sie machten sich auf den Weg zu der Verkehrsampel. »Dann soll sie mich eben zu einem Curry verarbeiten! Ich bringe dich zurück zur Ampel. Von da aus kannst du wieder in deinen Spind oder deine Kommode oder wo auch immer du verdammt noch mal hergekommen bist, zurückkehren.«


  »Kleiderschrank«, sagte Loo, dann übergab sie sich erneut. Herr Dummnuss musste sich mit einem Satz vor den Spritzern in Sicherheit bringen.


  »Wir müssen so schnell gehen, wie wir können. Sie hat überall ihre Spione...«, sagte Herr Dummnuss, wobei er sich umschaute. »Die brauchen ja nur der Kotzspur zu folgen. Mir; blüht sicher die Kitzelfolter... oder ein Nasenlochreißer...«


  »Ach, Herr Dummnuss, ich glaube, Sie leiden unter Verfolgungswahn«, sagte Loo. »Wer sollte Ihnen denn einen Nasenlochreißer verpassen?«


  »Kruzitürken!«, stieß Herr Dummnuss aus, als sie die Ampel erreichten. »Wie kann man nur so begriffsstutzig sein? Tu mir einen Gefallen: Geh nach Hause, und komm nie wieder!«


  Da die Ampel rot war, blieb Loo einen Moment darunter stehen. Dann, als sie grün wurde, ging sie zurück zum Kleider- j schrank. »Das hat aber Spaß gemacht«, dachte sie. »Ich glaube, Herr Dummnuss und ich werden noch sehr gute Freunde!«


  


  


  


  


  Als Loo aus dem Schrank gestürmt kam, kauerten ihre Geschwister auf dem Fußboden und pressten die Ohren an die Tür zum Flur.


  »Ich bin wieder da! Ich bin wie...« Pete legte ihr seine schwielige Hand auf den Mund.


  »Psst!«, sagte Sue und hielt sich den Zeigefinger an die Lippen. »Wir verstecken uns vor dem Professor. Er will uns zwingen, Hormone zu nehmen.«


  Sie lauschten, während der Professor und Frau MacBeth von Tür zu Tür gingen und mal lieb und nett nach ihnen riefen, mal leise fluchten. »Hallo? Kinder? Ich möchte euch daran erinnern, dass ihr vertraglich zur Kooperation verpflichtet seid... Dreckige kleine Miststücke... Heimtückische Rotznasen... Kinder, ihr wollt doch etwas für die Wissenschaft tun, oder?«


  »Wieso sollte ich?«, flüsterte Pete vergrätzt. »Was hat die Wissenschaft denn je für mich getan?«


  »Vielleicht, weil sie es dir möglich macht, dich unter Menschen zu bewegen und dich dabei halbwegs zugehörig zu fühlen?«, konterte Ed.


  »Hört doch mal«, keuchte Loo atemlos. »Ich weiß, wie wir ihnen entkommen können!«


  »Mit einem Seitpferd?«, flüsterte Pete. Sein Verstand arbeitete nicht nur reichlich eingleisig, das Gleis war auch nicht besonders breit. Er klopfte erfolglos den Holzboden des Zimmers ab. »Wenn wir nur irgendwie ein Loch graben könnten.«


  »Nein, nein! Nicht so«, sagte Loo. »Wir können durch den Kleiderschrank gehen!«


  »Alles klar!«, flüsterte Ed. »Hat jemand Loos Pillen?« Loo versetzte ihm einen wirkungslosen Faustschlag.


  »Wo warst du denn, Loo?«, fragte Sue vorwurfsvoll.


  »Wo auch immer du warst, du hast Kotze im Haar«, kicherte Ed. Irgendwie gefiel ihm der Gedanke, vom Professor gefangen zu werden. Vielleicht machten irgendwelche bizarren Drogen seine Geschwister zur Abwechslung mal interessant, und wenn nicht, dann blieb immer noch die Möglichkeit, sie in einen Käfig zu sperren und gegen Eintritt öffentlich vorzuführen.


  »Kinder, ich hab hier ein paar schöne Zäpfchen für euch«, jubilierte Frau MacBeth. Die Perversies kniffen vor Angst die Pobacken zusammen.


  »Es ist ein Zauberreich!«, sprudelte Loo hervor. »Eine ganz neue Welt!«


  »A-ha...« Sue erinnerte sich noch an das letzte Mal, als Loo eine »ganz neue Welt« entdeckt hatte - in einem alten Kühlschrank auf der örtlichen Müllkippe. Die Feuerwehr musste kommen und sie herausschneiden.*


  »Das ist noch gar nichts«, flüsterte Ed. »Heute morgen habe ich in meinem Bauchnabel ein Wurmloch zum Saturn entdeckt. Und in meiner Nase steckt ein ganzes Paralleluniversum.« Ed wusste genau, dass er die ohnehin schon mehr als labile Loo lieber nicht aufziehen sollte, aber er konnte es nicht lassen.


  »Hört mal, ihr Arschgesichter, das Zauberreich gibt es wirklich!«, brüllte Loo.


  Ihre Geschwister zweifelten nicht daran, dass Loo von dem, was sie sagte, zutiefst überzeugt war, aber das machte es nicht wahrscheinlicher. Ob Feen, Kobolde oder Werbespots -sie glaubte an alles. Man konnte Loo kein Radio in die Hand geben, denn sie war sicher, dass darin lauter kleine Männchen gefangen waren. Unzählige Male hatten ihre Geschwister sie dabei ertappt, wie sie mit einem Hammer in der Hand in den Trümmern wühlte, um »nach Überlebenden zu suchen«.


  Doch die Frage, ob ihre Schwester geisteskrank war oder nicht, wurde durch das sehr viel dringlichere Problem beiseite gewischt, das Loos Geschrei ausgelöst hatte. »Sie sind da drin«, rief Frau MacBeth. »Ich habe sie gehört.« Schritte ertönten im Flur.


  »Kinderchen«, brüllte der Professor im Laufen, »der Erste, der sich ergibt, kommt in die Kontrollgruppe.«


  »Da gibt es einen verschneiten Wald und eine Verkehrsampel und einen reizenden kleinen Mann, der eigentlich eine Ziege ist...«


  »Was auch immer sie zur Zeit nimmt«, flüsterte Ed Sue zu, »wir sollten die Dosis halbieren.«


  »Scheiß drauf!«, sagte Pete. »Ich werde hier nicht einfach warten, bis sie mich schnappen!«


  Sue, die eine geradezu krankhafte Abneigung gegen jegliches Risiko hatte, packte ihren Bruder am Arm. »Nicht, -Pete...«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig. Ich starte einen Gegenangriff!« Er riss die Tür auf, schrie: »Kommt und holt mich, ihr Mistkerle!« und sauste in den Flur hinaus. Da Sue nicht recht wusste, was sie tun sollte, lief sie hinter ihm her.


  »Da sind zwei von ihnen!«, rief der Professor Frau MacBeth zu. »Und denken Sie dran: Testosteron für die Mädchen, Östrogen für die Jungs!«


  Ihr könnt mich mal, dachte Ed und knallte die Tür zu. Er würde einfach abwarten. Vielleicht waren ihnen zwei Versuchskaninchen fürs Erste genug. »Loo, wehe, du...« Er sah, wie Loo im Kleiderschrank verschwand. »Ach, was soll’s...«


  Da musste sie allein durch. Ed klemmte einen Stuhl unter den Türgriff, ging dann zum Fenster und öffnete es. Perfekt: Direkt darunter stand ein voller Müllcontainer. Der Abfall würde den Aufprall abdämpfen, und er konnte sich bis zum Einbruch der Dunkelheit darin verstecken. Dann konnte er sich zum Fluss hinunterschleichen, wo die Hunde seine Witterung verlieren würden...


  Plötzlich hörte Ed eine Stimme in seinem Kopf. Es war der Autor. »NEIN«, sagte die Stimme. »GEH IN DEN SCHRANK.«


  »Bist du das, Gott?«, fragte Ed. »Ich bin’s, Hitler.«


  »HÖR AUF, ANDERE PARODIEN ZU ZITIEREN«, sagte die Stimme, »UND STEIG IN DEN SCHRANK. DER VERLAG WILL, DASS DIESER QUATSCH HIER UNTER 175 SEITEN BLEIBT, DAMIT ALLE SO VIEL GELD WIE MÖGLICH DARAN VERDIENEN.«


  Das kam sogar jemandem, der schnell verdientes Geld so sehr zu schätzen wusste wie Ed*, etwas schofel vor. »Na gut«, sagte der Junge und schnippte in stummem Protest eine tote Schmeißfliege vom Fenstersims.


  Draußen rüttelte der Professor am Türgriff. »Jetzt kommt schon raus! Wir tun euch doch nichts... Drecksblagen...« Es klang, als sei er betrunken.


  In der Ferne hörte Ed Pete schreien: »Pfoten weg von meinem Hintern!«


  Ed wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Er blickte sich um. Bis auf den Kleiderschrank war das Zimmer völlig leer.


  »WORAUF WARTEST DU NOCH?«, sagte die Stimme. »ICH BIN ES LANGSAM LEID, GROSSBUCHSTABEN ZU TIPPEN.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Ed und schlüpfte in den Schrank. Das hatte er von Anfang an vorgehabt, er hasste es nur, herumkommandiert zu werden. Leicht schwitzend stand er nun zwischen den Kleidungsstücken, atmete den Geruch von Patschuli und Mottenkugeln ein und spürte, wie Satin über sein Gesicht streifte. Durch den Türspalt sah er, wie der Professor abrupt die Zimmertür öffnete und ungefähr in Po-Höhe eine Spritze in die Luft rammte. Als er merkte, dass er ins Leere getroffen hatte, trat er ein.


  »Verdammt!«, sagte der Professor, »wo sind die kleinen Scheißer bloß hin?«


  Er begann im Zimmer umherzugehen, wobei er immer erst ein paar Schritte machte und dann plötzlich herumwirbelte. »Ah-HA!«, sagte er wieder und wieder. »Ah-HA!... Oh, mir ist schwindelig...«


  Zu seinem Entsetzen stellte Ed fest, dass er niesen musste. Patschuli hatte auf ihn stets diese Wirkung. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in den Schrank zu kriechen, so weit er konnte, und das Geräusch mit einer Bauernbluse, einer Nehru-Ja-cke oder etwas Ähnlichem zu ersticken. So leise wie möglich zog Ed die Schranktür zu.


  Aus dem Augenwinkel sah der Professor, wie die Tür sich schloss. »Wer war das?«, schnauzte er.


  »Nur der Wind«, ertönte Eds gedämpfte Stimme. »Wuuu-huuu.«


  »Unmöglich. Das Fenster ist doch zu.«


  Ed zögerte. »Das Haus senkt sich«, sagte er dann.


  »Ach so. Na dann.« Der Professor wandte sich zum Gehen. Dann fiel bei ihm der Groschen. »He, Moment mal...« Er stürzte zum Schrank und riss die Tür auf. »Komm da raus, du! Komm schon, dann verpasse ich dir zwei hübsche Gaudinockerln!«


  »Gaudinockerln? Niemals!« Ed schleuderte dem Professor eine Glasperlenkette ins Gesicht, drehte sich um, schob die Klamotten mit den Händen auseinander und zwängte sich nach hinten durch.


  Der Professor versuchte ihm zu folgen, aber zu Eds Glück (und zum Vorteil des Plots) war der zwielichtige Physikus nicht im Stande, seine Furcht vor beengten Räumen zu überwinden. Er nahm all seinen Mut zusammen, setzte einen Fuß in den Schrank - und zog ihn mit einem leisen Schrei rasch wieder zurück. Es war nicht klar, womit er rechnete, falls er sich hineinwagte, aber das liegt nun mal in der Natur von Phobien. Er schwitzte heftig und stieß Kaskaden von gestammelten Flüchen aus. Schließlich brüllte er: »Irgendwann musst du da ja wieder rauskommen, du falscher Hund! Und dann kriegst du das größte und dickste Zäpfchen, das ich finden kann!«


  Ed schluckte. Wo zum Kuckuck war Loo? Sie musste doch irgendwo hier drin sein.


  Wie aufs Stichwort spürte Ed etwas an seinem Fuß. In der Erwartung, es sei weich und lästig wie eine kleine Schwester, trat er zu. Überraschenderweise war es glatt und hart. Ed bückte sich, um seinen schmerzenden Zeh zu massieren... und stieß auf einen Glaskrug, dessen Inhalt offenbar über den ganzen Schrankboden verschüttet war. Vielleicht ist es Bier, dachte Ed. Er steckte den Finger in die Pfütze und leckte ihn ab. Doch verflixt: Es schmeckte nicht so, wie Dads Atem roch! Er hatte keine Ahnung, was es war. Es schmeckte nach gar nichts. Vielleicht konnte er dennoch behaupten, es sei Bier, und es Pete verkaufen. Der war ein ziemlicher Analphabet.


  Als Ed seinen Finger an einem Oben-ohne-Badeanzug von Peter Max abwischte, merkte er, dass der Wandschrank begonnen hatte, zu schaukeln und zu schwingen, aber irgendwie kam ihm das keineswegs ungewöhnlich vor. Nach ein paar Schritten fand er sich in einem verschneiten Wald wieder, genau wie Loo es vorausgesagt hatte. Es war, soweit Ed sich erinnern konnte, das erste Mal, dass die Wahrnehmungen seiner kleinen Schwester auch nur im Entferntesten der Realität entsprachen, und das schockierte ihn zutiefst. Während er auf die Verkehrsampel zuging, die aus dem Wald hervorleuchtete, ertappte er sich dabei, dass er die Möglichkeit in Betracht zog, es könnten sich wirklich kleine Männchen im Radio befinden.


  Ed fühlte sich ausgesprochen seltsam. Dinge, über die er an normalen Tagen gar nicht weiter nachdachte, wie Zweige, Blätter und Ähnliches, fand er plötzlich unglaublich cool. Während er so durch den knirschenden Schnee stapfte, fühlte sich Ed im Einklang mit der gesamten Schöpfung - selbst mit dem Haufen Rentierkot direkt zu seiner Linken. Erstaunlicherweise schien der genauso zu empfinden. Als Ed vorbeiging, bäumte sich eine große Kackwurst plötzlich auf und sagte fröhlich: »Hallo!«


  »Hallo«, antwortete Ed, doch er blieb nicht stehen, um ein Schwätzchen zu halten. Er musste... jemanden suchen... Wen doch gleich? Hätte er bloß daran gedacht, den Namen in seinen Zeigefinger zu sprechen... Dann erreichte Ed ohne Vorwarnung eine neue, noch abgefahrenere Bedröhntheitsstufe, und sein ganzer Elan schien seinen Körper durch seine Fußsohlen zu verlassen. Die Kälte setzte ihm zu, und er verspürte großen Hunger. Er beschloss, sich an die Ampel zu lehnen, die vollkommen hirnrissig mitten im Wald vor sich hin blinkte, und zu warten, bis etwas Essbares vorbeikam. Ein Eichhörnchen huschte schlecht pfeifend vorbei, doch so laut Ed auch brüllte, es ließ sich nicht überzeugen, in seinen Mund zu hüpfen. Vielleicht sprach es seine Sprache nicht.*


  »Alles scheint so sinnlos », murmelte Ed niedergeschlagen. »Jeder erfüllt nur eine vorgegebene Rolle und ist der Unberechenbarkeit des gesellschaftlichen Miteinanders hilflos ausgeliefert...« Warum sollte er nach Loo suchen? Warum vor dem Professor fliehen? Warum überhaupt irgendetwas tun? Während Ed dort an der Ampel lehnte, gab sein Gehirn ihm die einzig mögliche Antwort: Es wandte sich unbestimmten Gedanken an Mädchen zu. Das tat es in letzter Zeit immer häufiger.


  Erste Grundkenntnisse in Sachen Sex hatte Ed mit acht Jahren in einem Ferienlager für junge Skeptiker erworben. (Obwohl seine Eltern ihn nicht mehr dort hinschickten - seit sie religiös geworden waren, kam das nicht mehr in Frage —, bekam Ed immer noch den Newsletter der Schule: »Beweise es«.) Eines Nachmittags hatten Ed und seine Freunde mitten auf der Straße zwei ineinander verkeilte Hunde gesehen. Sie befragten dazu eine Psychologin, doch deren prosaische Antwort (besonders die Einzelheiten) war derart beunruhigend, dass Ed und seine nicht minder schockierten Kumpels schnurstracks zu Dr. Fornunftig marschierten, dem dänischen Sozialwissenschaftler, der das Camp leitete. Man stelle sich ihre Überraschung vor, als er ihnen eröffnete, dass das, was die Psychologin ihnen erzählt hatte, bis ins absurdeste, peinlichste Detail der Wahrheit entsprach! In der Hoffnung, sie ein wenig zu beruhigen, zeigte der Wissenschaftler ihnen eine Menge Schaubilder und Grafiken, einschließlich eines äußerst beängstigenden Streudiagramms. In den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte Eds Auffassung vom anderen Geschlecht sich zu einer Mischung aus Verwirrung, stillem Verlangen und dunklen Vorahnungen verfestigt. Hinzu kam der Drang loszukichern, sobald gewisse ehemals harmlose Ausdrücke im Gespräch vorkamen.


  Auf jedem anderen Gebiet wollte Ed unbedingt allen anderen voraus sein. Er war sogar ein Jahr länger im Mutterleib geblieben, um seine zukünftigen Klassenkameraden abzuhängen. Aber diesen Aspekt des menschlichen Daseins wollte er so lange unangetastet lassen, wie es nur irgend ging. Doch sein Körper schien mehr und mehr außer Kontrolle zu geraten. Das war höchst beunruhigend, und Ed hoffte, dass nichts allzu Peinliches passieren würde, wenn der Damm schließlich brach - und das würde er unweigerlich. Wenn ich mich schon zum Idioten machen soll, dachte Ed, dann lieber hier, wo niemand mich kennt. Was auch immer passierte, Hauptsache, in der Schule erfuhr niemand etwas davon. Ed wollte auf keinen Fall, dass es ihm so erging wie diesem Jungen aus seiner Klasse, der während einer Prüfung versehentlich gefurzt hatte. Drei Jahre später hing ihm das Missgeschick immer noch nach. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Zehnjährige ein besonders gutes Gedächtnis für derartige Dinge haben.2


  Aus heiterem Himmel schoss Ed der Ausdruck »es tun« durch den Kopf, und er musste lachen. Er wurde knallrot und schaute sich in der verschneiten Landschaft um, um sich zu vergewissern, dass er allein war.


  Zu seinem Entsetzen entdeckte er in weiter Ferne einen Schlitten, der auf ihn zukam. Er riss sich zusammen und hoffte, dass er nicht wieder an diesen Ausdruck denken und lachen musste. Doch leider waren seine Anstrengungen, nicht daran zu denken, die beste Garantie dafür, dass er es doch tat und wie ein Irrer kicherte.


  Obwohl das Gefährt noch ein ganzes Stück entfernt war, konnte Ed sehen, dass es von mindestens zwanzig Rentieren gezogen wurde. Sie waren ziemlich groß und in schwarzes Leder gekleidet. Während sie näher kamen, bimmelten ihre Glöckchen eine lustige Melodie, die Ed schließlich als die von »Sympathy for the Devil« identifizierte.


  Obwohl all diese kräftigen Tiere sich mächtig ins Zeug legten, bewegte sich der Schlitten nur sehr langsam vorwärts. Als er näher kam, sah Ed auch, warum: Der Fahrer wirkte zwar recht klein - etwa so groß wie ein Kühlschrank in einer Internatsküche, doch die einzige Passagierin war extrem korpulent, weitaus dicker als jeder andere Mensch, den Ed je gesehen hatte.


  »Schneller!«, hörte Ed sie brüllen. »Ich will noch bei Grün über die Ampel da rüberkommen.«


  Der unförmige kleine Mann ließ die Peitsche knallen, und die Rentiere zerrten mit aller Kraft an dem Schlitten. Ein paar kackten sogar vor Anstrengung, aber das Tempo erhöhte sich trotzdem nicht. Die Kufen gruben sich in den Schnee und wühlten die feuchte Erde darunter hoch. Der zwergenhafte Kutscher knallte wieder mit der Peitsche, dann stieg er ab und trieb die Rentiere so leidenschaftlich an wie das begeisterte Publikum die Läufer am Ziel eines Marathons. Schließlich bewegte sich der Schlitten im Schneckentempo zur Ampel, die inzwischen auf Rot umgesprungen war. Resigniert bestieg der Kutscher wieder seinen Sitz.


  »Verdammt«, sagte die voluminöse Passagierin. Jetzt sah Ed sie deutlicher: eine Vier-Zentner-Walküre mit einer Haut so blass wie Magermilch. Sie war halb Zauberin, halb Seekuh, hatte entsetzlich rote Lippen, einen Gesichtsausdruck wie ein Mops und eine spitze Krone mit scharfen Dornen auf dem Kopf, auf die ein paar gebackene Kartoffeln für den Notfall aufgespießt waren. Sie schien mit jeder Minute fetter zu werden, und doch hielten ihre Kleider. Das lag an der schrecklichen schwarzen Magie, über die die Feiste Hexe verfügte. Sie hatte zwar eine menschliche Gestalt, doch ein solches Geschöpf konnte kein Mensch sein. Und sie war auch keine richtige Frau, denn für nur ein Geschlecht war sie zu böse. Und sie war mit Sicherheit keine Engländerin.


  Während sie an der Ampel standen, rutschte die Hexe nervös auf ihrem Sitz hin und her und quoll dabei über die Ränder des Schlittens wie eine Mülltüte voll Mayonnaise. Sie inspizierte ihre neuen künstlichen Fingernägel, auf denen ICH BIN BÖSE stand - oder gestanden hatte, bis sie abgebrochen waren. »Ich muss unbedingt meine Maniküre foltern.«


  Die Feiste Hexe biss herzhaft in einen wehrlosen Schokoriegel. Die Ampel sprang um, aber der Schlitten rührte sich nicht vom Fleck. »Na los!« Die Frau versetzte dem Kutscher einen Schlag, dass ihm die Augen aus dem Kopf quollen. (Sie war der Typ Chef, der erst zuschlug und dann Fragen stellte.) »Wieso fahren wir nicht?«, fragte sie. »Ich bin am Verhungern!«


  »Wir stecken fest«, sagte der Zwerg.


  »Na, dann peitsch sie noch mal! Und zwar mit etwas mehr Überzeugung!«


  »Ja, Ma’am«, sagte der Zwerg und tat so, als würde er gehorchen. Er war gegen Gewalt, aber es war nicht leicht, in Blarnia einen Job zu bekommen.* Also hatte er den Rentieren beigebracht, seiner Peitsche auszuweichen, was sie recht geschickt taten.


  »Ich verstehe nicht, warum die sich so aufführen«, beschwerte sich die Frau beim Anblick ihres hin- und herzuckenden Gespanns. »Scheint fast, als hätten sie einen Anfall. Andere Rentiere haben keine Anfälle.«


  »Ich habe Euch doch erzählt«, sagte der Zwerg nach hinten gewandt, »dass dies hier besondere Rentiere sind. Sie sind böööse, Euer Majestät, genau wie Ihr.«


  »Wenn sie so besonders sind, warum fahren wir dann nicht?«


  »Weil Ihr ein verdammter Vielfraß seid, darum!«, hätte der Zwerg am liebsten geschrien, aber er wusste, dass er sich das nicht erlauben konnte. Er hatte seine Chefin schon Dinge essen sehen, die größer waren als er, und das ohne zu kauen. Daher hielt er den Mund und knallte erneut mit der Peitsche.


  Sie möchten bestimmt gern wissen, warum diese Frau - wie sag ich’s am besten - so kugelrund war. Nein, »kugelrund« trifft es nicht ganz. Darunter stellt man sich ein Pummelchen vor, einen Wonneproppen von ansprechender Körperfülle. Aber die Königin hatte nichts Anprechendes an sich. Diese Frau war eher eine Art Kloß. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie gern aß, das kann ich Ihnen sagen. Essen war für sie nur Mittel zum Zweck, der darin bestand, so massig wie möglich zu werden.


  Wie viele Herrscher war die Königin (die aus offensichtlichen Gründen auch die Feiste Hexe genannt wurde) ständig darauf aus, ihr Territorium zu erweitern. Es gab zwar gewisse Dinge in der Außenwelt, die sie beeinflussen konnte. Das Wetter zum Beispiel: Sie ließ es ewig Winter sein, damit sie Weniger schwitzte. Doch das war ihr lange nicht so wichtig wie die Vergrößerung ihres eigentlichen Herrschaftsbereichs: ihres Körpers. Ihr Arzt hatte ihr gesagt, dass das nicht sonderlich klug sei, doch sie löste das Problem, indem sie ihn an Ort und Stelle verschlang. Sie war unbarmherzig, grausam und hatte definitiv einen Knall.


  Ed blieb einfach nur stehen und sah zu, wie die Dinge sich entwickelten. Er war vollauf damit beschäftigt, sich geistig zurückzuentwickeln. Dank des psychedelischen Bananenschalenextrakts, den er unwissentlich im Swinging-Sixties-Kleiderschrank des Professors zu sich genommen hatte, war Ed Perversie zu der Überzeugung gelangt, er könne allein Kraft seiner Gedanken die Evolution rückgängig machen, und zwar Zelle für Zelle. Er hoffte, bis zum Einbruch der Dunkelheit fertig zu werden. Momentan war er allerdings noch auf dem Stand eines Pantoffeltierchens.


  Der Zwerg hörte auf, die Rentiere zu peitschen, und schwang sich vom Schlitten. »Ich muss die Kufen schmieren«, sagte er, holte ein Päckchen Butter aus der Tasche und hielt es eine Zehntelsekunde zu lange in der Hand.


  »Gott sei Dank!« Mit einer flinken Bewegung schnappte die Frau sich die Butter. Wenn es ums Essen ging, war sie überraschend wendig. Sie nahm sich nicht die Zeit, die Folie abzuwickeln, sondern drückte einfach fest zu, und der Inhalt flutschte ihr in den Mund. »Ich war kurz davor, aus den Latschen zu kippen«, sagte sie und leckte sich die Finger ab. Dann sprang die Ampel wieder von Grün auf Rot um, und erneut entrang sich der fetten Kuh ein entnervtes Brüllen. Brutal stach sie mit ihrer langen, goldenen Gabel auf den Zwerg ein. Die trug sie immer bei sich, um alles Essbare aufspießen zu können, das den Weg des Schlittens kreuzte.


  »Steig wieder auf, und peitsch die Rentiere aus!« Es war verdammt schwer, gutes Dienstpersonal zu finden, besonders wenn man eine schwarze Seele hatte und nur drei bezahlte Urlaubstage pro Jahr bot: Anti-Weihnachten, Anti-Ostern und einen Tag freier Wahl - ein klarer Affront gegen alle übrigen Weltreligionen. Sie boten ein seltsames Bild, die Frau, die auf den Zwerg einstach, und der Zwerg, der die Rentiere peitschte. Schließlich wurde ihr Arm müde, und sie hörte auf. Sie fand eine Tüte Chips in den Hautfalten unter ihrer Achselhöhle und schüttete sich den Inhalt in den Schlund.


  »Was ist los mit dir?«, fragte sie den Zwerg. »Merkst du nicht, dass ich dich pikse?«


  »Oh doch, Euer Majestät«, erwiderte der Zwerg.


  »Und, tut das nicht weh?«, fragte die Königin.


  »Doch, sehr, Euer Majestät, ich halte es kaum noch aus«, log der Zwerg. »Es sind höllische Schmerzen.« (In Wirklichkeit hatte er sich ein Backblech unters Wams gesteckt.)


  »Ich befehle dir, diesmal ein bisschen zu schreien. Das brauche ich als Ansporn.« Als sie gerade von neuem auf ihn einstechen wollte, sah sie Ed an der Ampel lehnen. »Wer zum Teufel bist du?«, fragte sie, wobei sie ein paar Chipskrümel versprühte.


  »Ich heiße Ed«, sagte Ed mit seiner Pantoffeltierchenstimme.


  »Hast du etwas zu essen dabei?«


  »Nein.« Ed hob seinen Finger und sprach hinein. »Frage: Was fressen Pantoffeltierchen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte die Königin hoheitsvoll, denn sie glaubte, der Junge rede mit ihr, »aber ich weiß, was ich fresse, und wenn dir dein Leben lieb ist, fängst du besser an zu schieben!«


  


  


  


  


  Nach einer schier übermenschlichen Anstrengung, zwei Leistenbrüchen auf Seiten der Rentiere und viel Gefluche von Ed hatte sich der Schlitten gerade mal vierzig Zentimeter von der Stelle bewegt.


  »Sie könnten ruhig mal aussteigen », sagte Ed.


  »Ich verstehe nicht, wozu das gut sein sollte«, sagte die Königin und musterte ihre Fingerknöchel. Man konnte sie immer noch sehen. Sie war einfach nicht fett genug.


  »Memo für mich selbst«, sprach Ed in seinen Finger. »Das hier geht mir auf den Senkel.«


  »Du solltest stolz und dankbar sein, deiner Königin helfen zu können«, sagte die Frau.


  »Königin?«, fragte Ed, der sich bereits nach der guten alten Pantoffeltierchenzeit zurücksehnte. »Wer’s glaubt, wird selig. Königin des Buffets vielleicht.«


  »Schweig, du Flegel! Ich bin die Königin von allem, was du siehst.« Sie machte eine weit ausholende Armbewegung. »Von ganz Blarnia!«


  Eds Habgier, die ohnehin nie richtig schlief, war geweckt. »Dann sind Sie bestimmt stinkreich, was?«


  »Ich versteh nicht, was du meinst.«


  Volltreffer, dachte Ed. »Genug geschoben«, verkündete er und forderte dann den Zwerg auf: »Rutsch rüber, de Sade.«


  Der Zwerg, ein Menschenfreund (oder zumindest Rentierfreund), war zutiefst getroffen. »Es ist nicht so, wie du denkst«, flüsterte er, aber Ed hörte nicht.


  Er setzte sich der Königin gegenüber auf den Schlitten. »Blarnia? Ist das der Name dieses Drecklochs?« Ed gab sich extra mackerhaft, denn attraktive Frauen machten ihn immer ziemlich nervös. Die Frau auf dem Schlitten mochte zwar nicht jedermanns Tasse Talg sein, doch Ed gefiel sie. Das war mal eine Frau, in der man sich verlieren konnte! Und obendrein war sie vermögend! Nur wohlhabende Menschen leugnen ihren Reichtum, dachte Ed. Hätte der Junge ein bisschen mehr in der Nachttischschublade seines Vaters gestöbert, wäre ihm vielleicht aufgegangen, dass er einer Familie von »Schwabbelfetischisten« mit einer Vorliebe für korpulente Frauen entstammte. Seit Generationen gingen die männlichen Perversies aus dem Fegefeuer der Pubertät mit dem Verlangen hervor, sich in den üppigen Falten schlaffen Fleisches zu vergraben. Er beugte sich vor und legte der Königin die Hand aufs Knie. »Wenn ich Ihnen sagen würde, dass Sie einen tollen Körper haben...«


  »... würde ich sagen, du lügst«, blaffte die Königin und verschlang einen Muffin in einem Stück. Trotz ihrer unermesslichen Macht fühlte sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut. Mangelnde Selbstachtung war die wahre Ursache ihrer Boshaftigkeit. Sie hatte es schon immer äußerst schwer gehabt, Freundinnen zu finden. In der Schule war sie vor lauter Verzweiflung dem Club der Bösen beigetreten, und so war die Sache ins Rollen gekommen.


  Ihr Selbsthass zeigte sich auch im Zustand ihres Schlittens: Das Gefährt war voll von klebrigen Abfällen - Schokoladenpapier, platt gesessenen Pommes frites und Trinkbechern von der Größe eines Kleinkindes, aus denen schal gewordene Limonade sickerte. Während er seine Füße vom Boden zu lösen versuchte, nahm Ed die Königin genauer unter die Lupe. Mit ihren weißen Pelzen und ihrer noch weißeren Haut sah sie aus wie ein Riesenklacks Kartoffelbrei mit Krone. Ed begann ihre Kinne zu zählen. Bei zehn gab er’s auf. Das war die Frau, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte! Jedes Mal, wenn er sie ansah, brannten bei ihm alle Sicherungen durch. Dies war der Moment, in dem der arme Ed zum Mann wurde - was: man daran erkannte, dass er in Gegenwart einer Frau, die er attraktiv fand, keinen geraden Satz mehr herausbrachte.


  Vielleicht sollte ich mich von ihrem Mund fern halten, dachte Ed. Ich gucke lieber runter zu ihrem... BÜÜÜÜSTENHALTER! Die Synapsen des bemitleidenswerten Jungen spielten verrückt, sämtliche Sicherungen flogen raus, und er musste höllisch aufpassen, dass er nicht anfing, hemmungslos! zu sabbern.


  Die Königin pikste ihn mit ihrer goldenen Gabel. »Was ist denn los mit dir?«


  »Arr...«, sagte Ed. Was sollte er nur tun? Er musste improvisieren und gebärdete sich einfach wie die männliche Hauptfigur aus einer der Seifenopern, die Sue pausenlos guckte. »Nur die Ruhe, Baby. Ich bin ein Mann, und du bist eine Frau...«


  »Frau?«, schnaubte die Königin. »Machst du Witze?«


  Ed zählte eins und eins zusammen und zog ruckartig seine Hand zurück.


  Da fuhr der Königin etwas durch den Sinn. »Moment mal... Hast du gesagt, du wärst ein Mann?«


  Ed wurde rot. »Äh, na ja, ich bin erst zehn.« Das klingt ja furchtbar, dachte er, daher fugte er hinzu: »Aber ich werd bald elf - und bin sehr reif für mein Alter.« Waren sieben Körperhaare viel oder wenig? Ed beschloss, lieber nicht darauf einzugehen.


  »Ein Atomssohn«, sinnierte die Königin. »Ich bin noch nie einem begegnet. Du bist viel größer, als ich dachte.«


  Ed ließ seine schmächtigen Muskeln spielen, um sich ins rechte Licht zu setzen.


  »... genau das Richtige fürs Mittagessen.« Die Frau zog eine Serviette aus ihrem Ärmel und band sie sich um den Hals. Dann holte sie eine Pfeffermühle aus einem Geheimschrank und würzte Eds Kopf.


  Ich glaube, sie steht auf mich, dachte Ed. Um sich von dem Gedanken an das abzulenken, was scheinbar unmittelbar bevorstand, versuchte er Konversation zu machen. »Soll ich Ihnen was sagen? Ich bin durch einen Kleiderschrank hergekommen! Ich war auf der Suche nach meiner verzogenen kleinen Schwester... Haben Sie Schwestern? Oder Goldbarren? Was haben Sie mit der Gabel da vor?«


  Mit hoch erhobener Gabel und glühendem Blick ragte die Königin über Ed auf. Sie leckte sich die Lippen und wollte gerade zustechen, als ihr ein Gedanke kam: Was, wenn ich Geschmack daran finde? Was, wenn Menschen wie chinesisches Essen sind und ich, eine halbe Stunde nachdem ich den Jungen gegessen habe, unbedingt noch einen will? Ihr fiel ein, wie ihr der Zwerg einmal ausgebackene Eichhörnchen serviert hatte - und nun gab’s im ganzen Wald kein einziges mehr. Die wenigen Eichhörnchen, die überlebt hatten, waren dazu übergegangen, sich als Vögel zu verkleiden. »Ähm... sagtest du nicht, du hättest eine Schwester? Eine Ewaldstochter?«


  »Ja«, sagte Ed. Sein Instinkt sagte ihm, dass er lieber das Thema wechseln sollte, wenn er bei dieser Puppe landen wollte. »Die ist dumm wie Brot. Wie auch immer...«


  Was, wenn Ewaldstöchter besser schmecken als Atomssöhne, dachte die Königin. Das Risiko wollte sie nicht eingehen, daher änderte sie ihre Strategie. Sie legte den Salzstreuer und die Gabel beiseite. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie liebenswürdig. »Einen Martini vielleicht?«


  Ed hatte genug James-Bond-Filme gesehen, um zu wissen, dass das ein sehr gutes Zeichen war. Nur die schärfsten Bräute boten einem einen Martini an. »Ja, bitte«, sagte er. Dann schaute er aus Angst, allzu begeistert zu wirken, auf die Uhr. »Ich trinke jeden Tag um diese Zeit einen.«


  »Um halb elf Uhr morgens? Du meine Güte.« Atomssöhne sind schlechte Lügner, dachte die Königin zufrieden, während sie einen silbernen Cocktailshaker aus einem Versteck im Schlitten holte.


  »Wie hübsch«, sagte Ed ernsthaft beeindruckt.


  »Macht die langen Verzögerungen erträglicher«, sagte sie und warf dem Zwerg einen finsteren Blick zu.* »Gin oder Wodka?«


  »Beides«, sagte Ed lässig, um zu zeigen, was für ein cooler Hund er war.


  »Ooo...kay«, sagte die Königin, schüttelte den Shaker und reichte Ed den glänzenden Metallbecher.


  »Danke«, sagte Ed, doch dann stieg ihm der Geruch des Drinks in die Nase - er roch nach Putzmittel. »Prösterchen!«, sagte er und versuchte weiterzulächeln, bis der Becher sein Gesicht vor dem Blick der Königin verbarg. Er nahm einen winzigen Schluck. Es schmeckte grauenhaft. Der Schnaps brannte so sehr, dass die Schleimhäute in seinem Mund davor zurückwichen. Seine Zunge wurde prompt taub, vielleicht vor Schreck. Wenigstens die Olive war essbar. Er setzte den Becher ab, und die Königin sah, dass Ed bereits rot angelaufen war.


  Sie hatte sich eine Zigarette angezündet, um ihren Appetit zu zügeln. »Du hast bestimmt Hunger«, sagte sie und blies dem Jungen Tabakrauch ins Gesicht. »Aber viel kann ich dir nicht bieten, fürchte ich«, fügte sie hinzu, wobei sie in diversen Geheimfächern herumwühlte und bergeweise leere Verpackungen zutage förderte. »Wir wollten gerade zum Mittagessen nach Hause fahren.« Die Königin zeigte auf den Zwerg, der einen Defibrillator hervorgeholt hatte und nun die Paddies auf den Leib des leblosen Rentiers presste. »Der frisst nämlich alles, was er in die Finger kriegt. Ich glaube, er hat eine Essstörung.«


  »Sieht ganz so aus«, nickte Ed verschwörerisch. Einfach allem zustimmen, was sie sagt, über all ihre Witze lachen und schon... wäre er bei ihr zu Hause! Ed fragte sich, ob es dort wohl irgendetwas Wertvolles gab, das sie nicht vermissen würde.


  Unterdessen wühlte die Königin zwischen den Sitzen herum. »Ah, das letzte Stück«, sagte sie und wischte ein kleines Zellophanpäckchen ab. »Möchtest du ein bisschen türkischen Honig?«


  »Ja, bitte!«, sagte Ed. Großartig! Dahinter verbarg sich bestimmt etwas Versautes! Zu seiner großen Enttäuschung musste er jedoch feststellen, dass türkischer Honig nichts mit irgendwelchen exotischen Sexualpraktiken zu tun hatte, sondern bloß eine irreführende Bezeichnung für totalen Dreck war. Während Ed auf dem widerlichen, knochentrockenen Quader herumkaute, wurde er von Mitleid mit dem gesamten türkischen Volk überwältigt. Plötzlich schien es auf der ganzen Welt nicht genug Speichel zu geben. »Haben Sie vielleicht $ einen Schluck Wasser?«, krächzte er.


  »Komm schon, verdammt noch mal! Halt durch, Blitz!«,! schrie der Zwerg und setzte die Paddies wieder an. »Und weg!« Das Rentier zuckte.


  »Nimm doch Schnee«, sagte die Königin. Sie spürte, dass Ed auf sie stand. Und sie schätzte ihn als einen Mann ein, der alles für eine Frau tun würde.


  Ed sprang vom Schlitten, und die Königin zündete sich noch eine Zigarette an. »Möchtest du mit zu mir kommen?«, fragte sie.


  Da Ed den Mund voll mit langsam schmelzendem Schnee hatte, nickte er nur begeistert.


  »Tja, Pech gehabt. So eine bin ich nicht. Ich nehme keine Fremden mit zu mir nach Haus. Ich muss sie erst kennen lernen. Ich lebe allein, weißt du? Da kann man nicht vorsichtig genug sein. Wir haben uns ja gerade erst kennen gelernt. Ich weiß nicht mal, wie du heißt...«


  »Ed«, sagte Ed und versuchte wieder an Bord zu klettern.


  »Bitte nicht, Ed. Bleib unten. Das geht mir alles viel zu schnell. Ich mag dich, Ed. Ich mag dich sehr...«


  Ed wurde rot, denn in seiner Hose wurde es plötzlich eng.


  »Aber ich brauche mehr Zeit. Zum einen möchte ich deine Eltern kennen lernen.«


  Das Gefühl der Enge ließ nach. »Meine Eltern...«, sagte Ed. »Das wird nicht gehen. Sie haben uns verkauft.«


  »Das tut mir furchtbar Leid«, sagte die Königin, der das vollkommen gleichgültig war. »Dann würde es dir wohl nicht allzu viel ausmachen, wenn ihnen etwas... zustoßen würde?«


  »Oh Gott, nein«, sagte Ed. »Vorausgesetzt, dass ich das Testament vorher korrigieren kann.«


  »Und deine Geschwister...?«


  »Die kann man erst recht vergessen. Sue ist eigentlich ganz in Ordnung - langweilig, aber nicht halb so gestört wie die beiden anderen«, sagte Ed. »Mein Bruder Pete glaubt doch tatsächlich, dass er auf ein Internat namens Frostbeul geht. In Wirklichkeit sitzt er bloß unten im Keller.«


  »Wie viele Geschwister seid ihr denn?«, fragte die Königin.


  »Vier«, sagte Ed.


  »Das ist aber nicht gerade viel!«, sagte die Königin mit einem plötzlichen Anflug von Arger. »Davon kann man ja nicht satt werden! Wie viele Atomssöhne und Ewaldstöchter gibt es denn insgesamt auf der anderen Seite des Spiegels?«


  »Kleiderschranks«, berichtigte Ed. Fantasy-Autoren hatten es offenbar nicht so mit der Ausstattung. Ed dachte kurz nach und versuchte sich daran zu erinnern, was er in der Schule gelernt und ebenso schnell wieder vergessen hatte. »Ungefähr vier Milliarden«, sagte er. »Aber nageln Sie mich nicht drauf fest. Bei der Klassenarbeit hab ich nicht besonders gut abgeschnitten.«


  Die Augen der Königin leuchteten auf. »Vier Milliarden! Überleg doch mal! Wenn es uns gelänge, nur ein paar davon dazu zu bewegen, hier Urlaub zu machen, könnte ich so viele essen, wie ich will, und wir würden immer noch mehr am Tourismus verdienen als das verdammte Mittelerde...« Die Feiste Hexe ärgerte sich immer noch grün und blau darüber, welch enormen Erfolg Mittelerde mit seiner Fremdenverkehrskampagne »Mittelerde: Hier werden Hobbits gemacht« gehabt hatte. »Wir brauchen allerdings einen knackigen Werbespruch«, sagte sie. »Ohne den geht gar nichts.«


  »Wie wär’s mit >Blarnia: Gar nicht so übel<?«, schlug der Zwerg vor. Er schrieb ein Rezept für ein Blutverdünnungsmittel und steckte es dem Rentier unters Halsband.


  Die Hexe überlegte. »Hmm. Eine dreiste Lüge. Das gefällt mir. Eine verrückte Idee, aber dies sind auch verrückte Zeiten.« Sie stockte und versuchte sich auf Eds Namen zu besinnen..


  »Ed«, soufflierte Ed.


  »Richtig. Wie dumm von mir«, sagte sie. »Jemanden wie dich vergisst man nicht, Ed.«


  Prompt lief Ed wieder knallrot an.


  »’tschuldigung«, sagte der Zwerg und drängelte sich an Ed vorbei auf den Schlitten. Das Rentier mit dem schwachen Herzen war wieder angeschirrt. »Hü!«, brüllte der Zwerg und knallte ein gutes Stück über den Köpfen der Rentiere mit der Peitsche.


  Erstaunlicherweise begann der Schlitten sich zu bewegen (na ja, im Schneckentempo, aber immerhin). Die Schachteln und Einwickelpapiere, die bei der Suche der Königin nach etwas Essbarem über Bord gegangen waren, hatten sein Gewicht gerade ausreichend verringert.


  »Ed, geh wieder durch den Kleiderschrank zurück und hol deine Geschwister«, sagte die Königin. Der Schlitten bewegte sich so langsam, dass Ed kaum einen Schritt machen musste.


  »Aber wieso?«, fragte Ed. »Das sind Arschlöcher.«


  »Was bist du doch für ein charmanter, ähm, Mann«, sagte die Königin. »Würdest du das für mich tun? Sie herbringen?«


  »Na gut«, sagte Ed alles andere als erfreut.


  »Sehr schön«, sagte die Königin. »Und dann, wenn ich sie kennen gelernt habe, können wir beide uns zurückziehen.« Ihr fiel etwas ein, und sie langte in ihren Müllhaufen. »Hier, lass sie vorher darin baden«, sagte die Königin und reichte Ed, der immer noch keinen Meter weit weg war, eine leere Packung. »Das ist eine Marinade.«


  »Okay«, sagte Ed.


  »Dann au revoir, mon petit entrée du futur«, sagte die Königin, warf ihm einen Kuss zu und drehte sich um.


  Französisch! Die Sprache der Liebe! »Auf Wiedersehen!« Ed winkte ihnen noch lange nach, es dauerte eine Stunde, bis sie außer Sichtweite waren.


  Als der Schlitten nur noch die Größe einer Fünf-Pence-Münze und Ed immer noch einen leichten Ständer hatte, hörte er hinter sich Loos Stimme aus dem Wald.


  »Ohhh, wowww...« Loo kam durch den Schnee getorkelt, wobei sie hin und wieder über Luftbrocken stolperte. Sie betrachtete ihre Hand. »Ich hab mir noch nie richtig meine Hand angesehen«, sagte sie. »Ist sie nicht wunderschön?«


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, schnauzte Ed sie an. Manchmal haben sexuelle Enttäuschungen auf Jungs eine derartige Wirkung.


  »Bei Herrn Dummnuss... Wir haben Prog-Rock aus den Siebzigern gehört«, sagte Loo.


  »Ist das dein Ziegenfreund?«, fragte Ed.


  »Er ist ein Faun. Allerdings kein gewöhnlicher Faun. Er ist senkrecht geteilt«, sagte Loo. »In eine Vorder- und eine Rückseite. Es ist ein Geburtsfühler.«


  »Du meinst Fehler.« Seine Schwester Loo freundete sich mit Fremden an? Und hörte Progressive Rock aus den Siebzigern? Er war ganz offensichtlich nicht der Einzige, den dieser Kleiderschrank verändert hatte. Wie zur Bestätigung fing Loo plötzlich an zu singen.


  »Snot is running down his nose!«, sang sie. »Greasy fingers smearing shabby clothes! Hey, Aqualung!«


  Zum millionsten Mal dachte Ed, dass es ganz schön langweilig ist, mit Geisteskranken zu verkehren. Das ist wie mit Betrunkenen: Es macht nur Spaß, wenn man selbst auch betrunken ist.


  »Wir haben uns fiese Witze erzählt. Willst du einen hören?«, kicherte Loo. »Es geht um die Feiste Hexe. Sie nennt sich zwar >Königin<, aber in Wirklichkeit ist sie gar keine. Sie ist total böse und fett, eine dicke, fette, böse...«


  »Hast du sie mal kennen gelernt?«, fragte Ed gekränkt. Es gibt Jungs, die es als persönliche Beleidigung auffassen, wenn man Frauen hässlich findet, auf die sie stehen. »Vielleicht hat sie ein Drüsenproblem.«


  »Oh nein, die nicht«, sagte Loo, die sich kaum bremsen konnte. »Sie ist bloß abscheulich...«


  »Wer sagt das? Hast du sie kennen gelernt? Na?«


  »Nein«, gab Loo zu. »Warum flippst du eigentlich gleich aus, Alter?«


  Alter? »Vielleicht finden manche sie ziemlich scharf«, schnaubte Ed. »Komm, wir gehen zurück und holen die anderen... Mit einer beknackten Ziege herumzuhängen«, zischte er aus dem Mundwinkel. »Pete wird mich dafür vermöbeln, dass ich das nicht verhindert habe. Und, habt ihr zusammen Salz geleckt?«


  Loo wurde rot. »Nein«, erwiderte sie ein bisschen zu schnell. Herr Dummnuss hatte eine Tischdecke gefressen. »Du siehst nicht besonders gut aus«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Mir geht’s prächtig.« Oje, dachte Ed. Er war sicher, dass ihm sein ungehöriges Verlangen ins Gesicht geschrieben stand.


  »Von wegen. Du bist ganz rot.«


  »Ich... ich...«, stammelte Ed. Er musste sich besser beherrschen, wenn er mit den anderen zusammen war. Wie sollte er bloß sein schändliches Geheimnis bewahren, sein heißes Verlangen nach extrem korpulenten Frauen? »Mir ist bloß kalt«, sagte Ed und trat nach einem als Vogel verkleideten Eichhörnchen.


  »Seht! Ich kann fliegen!«, quietschte dieses, bevor es gegen einen Baum prallte.


  


  


  


  


  Nachdem die beiden aus dem Kleiderschrank gestiegen waren, brauchten sie eine Weile, um Pete und Sue zu finden. Die beiden Alteren lagen tief schlafend auf zwei Pritschen in einer Abstellkammer in einem der hintersten Winkel des Hauses. Warum sie schliefen, war offensichtlich: Beide trugen deutlich sichtbare Spuren der teuflischen Experimente des Professors. Dank einer Megadosis Hormone wölbten sich ansehnliche Brüste unter Petes Hemd, und Sue hatte einen langen biblischen Bart bekommen.


  Wie Sie sich vorstellen können, mussten Ed und Sue sich erst mal hinsetzen und sich kranklachen. Schließlich versuchte Ed, Pete durch ein paar Backpfeifen zu wecken, aber es war vergebens. Aus rein therapeutischen Gründen* fuhr er trotzdem damit fort, seinen Bruder zu ohrfeigen.


  »Willst du auch mal?«, fragte er Loo. »Tu dir keinen Zwang an.«


  Loo haute ihrem großen Bruder eine runter und verkroch sich dann schnell unter dem Bett. Sie fürchtete, Pete könnte mit Gebrüll zu sich kommen und auf Rache sinnen. Als er das nicht tat, fand sie Geschmack an der Sache und überzog seinen reglosen Körper mit Hieben.


  »Ist das toll«, sagte sie mit geröteten Wangen und glänzenden Augen.


  »Das ist echt gut gegen Stress«, sagte Ed, der munter mitmachte.


  Schließlich verdarb Pete ihnen den Spaß, indem er aufwachte. » Oh Mann, fühl ich mich scheiße«, sagte er und setzte sich auf. »Als hätte mich jemand grün und blau geschlagen.«


  Schweigend zeigte Ed auf Petes Brustkorb.


  Pete warf einen Blick in den Ausschnitt seines Hemds und schrie auf.


  Davon erwachte Sue. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und befühlte dann ihren Bart. »Ahhh!«, brüllte sie. Die beiden saßen bloß da und schrien - Pete mit höherer Stimme, Sue mit viel tieferer als vorher.


  Schließlich reichte Ed beiden eine Kotztüte von dem Nachttisch zwischen den Betten. »Atmet da rein«, sagte er. Das funktionierte so lange, bis Pete zu Sue hinüberschaute und sah, wie sie sich verändert hatte. Darauf sah Sue Pete an, und das Ganze ging von vorne los.


  Ed blieb sitzen, bis er es nicht mehr aushalten konnte, dann drehte er sich zu Loo um und brüllte: »Wollen wir draußen warten?«


  »Ja!«, sagte Loo mit den Fingern in den Ohren.


  Als Pete und Sue sich endlich müde geschrien hatten, ging das Gebrüll in Gejammer und Gezanke über.


  »Den Bart kannst du wenigstens abrasieren«, motzte Pete.


  »Auf dich werden die Jungens wenigstens stehen«, fauchte Sue zurück.


  Ed und Loo kamen wieder herein und setzten sich.


  »Übrigens, Pete«, sagte Loo, »Ed war jetzt auch in Blarnia! Das ist das beste, tollste, lustigste...«


  »Moment mal«, sagte Sue. »Ist >in Blarnia sein< irgendeine neue Redewendung?«


  Pete fuhr Ed an: »He, du hast doch nicht etwa zugelassen, dass Loo in irgendwas Perverses reingeraten ist?«


  Pervers? Er weiß Bescheid! Er weiß Bescheid! Man sieht es mir an, dachte Ed. »Ah... nein«, sagte er.


  Pete streckte die Hand aus und packte Ed am Hemd. »Das glaube ich dir nicht!« Er war äußerst mies drauf, was eigentlich ganz verständlich war. Welcher Junge in Petes Alter würde nicht ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, wenn er über Nacht von null auf Körbchengröße C hochgestuft worden wäre.


  »Hört auf damit«, sagte Sue. »Da höre ich lieber Loos Geplapper zu. Das beruhigt.«


  Und es beruhigte tatsächlich »... und da gibt es Bäume und Schnee und eine Verkehrsampel und einen Faun, der ist senkrecht geteilt, weil er einen Geburtsfühler hat, und er hat eine Flöte und ganz viel Classic Rock!«, erzählte Loo aufgeregt.


  »Das geht jetzt stundenlang so weiter...«, sagte Sue matt.


  »Leute! Leute!«, rief Loo, die es genoss im Mittelpunkt zu stehen. »Hört euch den Song an, den Herr Dummnuss mir beigebracht hat.« Sie räusperte sich und sang: »Sitting on a park bench, eyeing little girls with bad intent...«


  Mehr brauchte Pete nicht zu hören. Mit einem Satz war er aus dem Bett und begann, Ed durchs Zimmer zu scheuchen. »Ein Mal lasse ich dich mit Loo allein, und prompt passiert so was!« Er packte Ed und begann, ihm den Arm umzudrehen. »Ich sollte das mit dir machen, was ich mit diesem Typen aus meiner Rugby-Mannschaft gemacht habe! Ich sollte...«


  »... mich küssen?«, johlte Ed herausfordernd und duckte sich hinter ein Bett. Doch die Jagd war vorbei, ehe sie richtig begonnen hatte. Im Nu hatte Pete, die Sportskanone, Ed auf den Bauch geworfen, presste ein Knie in sein Kreuz und verdrehte ihm die Arme auf dem Rücken.


  »Dir werd ich’s zeigen! Wie konntest du zulassen, dass jemand meiner kleinen Schwester was antut!«, sagte Pete. Er hatte Ed achtzehn Monate Pubertät voraus und scheute sich nicht, davon Gebrauch zu machen.


  »Moment mal! Ich kann nichts dafür!«, sagte Ed und ließ sich rasch etwas einfallen. »Loo hat mich doch auch nicht beschützt, dabei bin ich von einer riesigen Muschel angegriffen worden!«


  Pete schaute einen Moment lang verdutzt drein, dann verzerrte erneut Wut sein Gesicht. Er stand auf und lief zu Loo hinüber, die auf dem Bett saß und immer noch wie aufgezogen auf Sue einredete.


  »... und er wohnt in einer Höhle, und da gibt es leckeren Tee und argh...«


  »Du Miststück!«, sagte Pete und schloss seine schwielige Rugby-Pranke um Loos zarte Kehle. »Dir werd ich’s zeigen! Wie konntest du zulassen, dass jemand meinem kleinen Bruder was antut!«


  Ed lachte in sich hinein. Petes Beschützerinstinkt war ja im Grunde bewundernswert, aber leider so fruchtlos wie hirnverbrannt.


  Sue ließ sie ein bisschen rangeln, dann schnappte sie sich ein Glas Wasser von dem Tisch zwischen den Betten und schüttete es Pete ins Gesicht. »Genug!«, sagte sie. »Das reicht! Morgen früh gehen wir schnurstracks zum Professor und quetschen ihn über den Schrank aus. Ich will wissen, wer ihn gebaut hat, aus was für einem Holz er ist... alles!«


  Ed erbleichte: Was, wenn der Professor von der Feisten Hexe wusste? »Aber, Sue«, sagte er, »am Ende hält er uns für verrückt.«


  »Ist mir egal«, sagte Sue. »Dieser Kleiderschrank treibt einen Keil zwischen uns.«


  Jetzt war Pete an der Reihe. »Sue«, sagte er, »wir konnten uns doch noch nie leiden.«


  


  Wenn Sue einmal einen Beschluss gefasst hatte, brachte sie nichts mehr ins Wanken - ihr Vorstellungsvermögen war einfach zu beschränkt für eine Kehrtwendung. Und so suchten die Kinder am nächsten Morgen ziemlich verängstigt den Professor auf. Pete, der Mutigste, klopfte an die Tür des Arbeitszimmers.


  »Moment bitte«, hörten sie den Professor sagen. »Herein.«


  Pete, Sue, Ed und Loo traten ein. Als Erstes fielen ihnen all die bizarren wie beunruhigenden medizinischen Präparate auf, die im Zimmer herumlagen. Ein brandiger Arm schwebte in einem trüben Konservierungsmittel, ein zweiköpfiges Baby schwamm in einer schmutzigen Glasglocke. Der Professor saß hinter seinem Schreibtisch, telefonierte und spielte dabei mit einer Totenmaske aus Gips. Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Ich bin gleich für euch da.« Dann sagte er ins Telefon. »Entschuldigung. Gerade ist ein neuer Schwung Versuchsobjekte hereingekommen. Worüber haben wir gerade gesprochen? Ach ja: Warum wir Medikamente und Therapien an Kindern testen. Das hat sich einfach so ergeben. Einerseits haben die Tierschützer es uns immer schwerer gemacht, mit Tieren zu arbeiten, andererseits stellen sich die Leute wegen ihrer Kinder nicht so an... Nein, solange die Eltern von uns Geld dafür kriegen, haben sie keine Bedenken. Und wie sich herausgestellt hat, sind Kinder viel billiger als Affen oder Kaninchen. Außerdem braucht man die Ergebnisse nicht erst auf eine andere Spezies zu übertragen. Etwas, das einem Affen die Augenlider wegätzt, kann für Menschen durchaus gut sein. Wenn jedoch einem Kind die Lider abfallen... Nun, dann kann man das Medikament nicht auf den Markt bringen. Vielleicht in der Dritten Welt, aber hierzulande würde das Forschungsministerium sofort Zeter und Mordio schreien... Nein, danke. War mir ein Vergnügen. Rufen Sie ruhig wieder an, wenn Sie noch Fragen haben.«


  Der Professor legte auf. »Entschuldigt bitte. Ein Reporter von der Times. Eine Menge Leute finden das, was wir hier machen, außerordentlich interessant«, sagte er. »Wir sind in der Wissenschaft führend. Ist das nicht toll?«


  Er bemerkte, dass Sue ein langes, seilähnliches Etwas betrachtete, das unter der Decke rund ums Zimmer lief.


  »Gefällt’s dir?«, fragte Professor Berke. »Ein getrockneter Bandwurm. Der längste, der je lebend gefangen wurde.« Während die Kinder würgen mussten, führ der Professor fort. »Ich hoffe, ihr verhaltet euch heute ein bisschen kooperativer. Seid ihr gekommen, um euch dafür zu entschuldigen, wie ihr euch gestern beim Frühstück aufgeführt habt? Pete, hast du Frau MacBeth schon dafür um Verzeihung gebeten, dass du sie gebissen hast? Ganz zu schweigen davon, dass du sie als >ekelhafte alte____, die mit Eseln_____< bezeichnet hast.«3


  Sue sah, dass Petes Augen zu funkeln begannen, und ergriff rasch das Wort. »Nein, Herr Professor, wir sind eigentlich wegen etwas anderem hier...« Während Sue die ganze Geschichte ausbreitete, fummelte der Professor nervös mit seinem Stethoskop herum und horchte das Herz einer Schreibtischunterlage, des Telefons und der Sohle von Eds Schuh ab. Als Sue fertig war, hängte er sich die Ohrstöpsel um den Hals l und sagte etwas, das keiner von ihnen erwartet hatte.


  »Ed«, verkündete er feierlich, »ich muss dir leider sagen, dass dein Schuh tot ist.«


  »Oh nein!«, sagte Ed angewidert.


  »Das ist nicht fair! Sie haben schon weitergelesen!«, sagten die anderen Figuren wie aus einem Mund.


  Der Professor fuhr fort: »Warum soll Loos Geschichte nicht wahr sein? Sagt sie denn sonst die Wahrheit?«


  »J-ja«, sagte Sue unsicher. »Lügen setzt voraus, dass man unterscheiden kann, was wahr ist und was nicht, und das ist nicht gerade Loos Stärke.«


  »Nun denn«, sagte Professor Berke. »Sie ist also ehrlich, f Und sie ist nicht verrückt - das sieht man mit einem Blick. Es gibt nur drei Möglichkeiten. Erstens: Loo lügt. Aber ihr sagt, sie sei ein ehrlicher Mensch. Zweitens: Sie ist verrückt. Aber wir wissen, dass das nicht der Fall ist. Man braucht sie nur anzusehen. Daher gibt es nur eine logische Schlussfolgerung...«


  »Dass wir in einer Fernsehsendung sind, in der Leute versuchen, ihre Geschwister davon zu überzeugen, sie seien mit Hilfe von Möbelstücken in andere Welten gereist. Und wenn ihnen das gelingt, gewinnen sie ganz viel Geld und lauter Preise!«, rief Sue aus. »Wo sind die Kameras?«


  »Also wirklich«, sagte der Professor bestimmt, »das ist doch lächerlich. Was lernt ihr heutzutage bloß in der Schule? Die einzig mögliche Schlussfolgerung ist, dass eure Schwester Loo die Wahrheit sagt.«


  »________!«, explodierte Ed. »Die Schule ist vollkommen in Ordnung. Das Problem ist nur, dass Sie genauso bekloppt sind wie alle übrigen Anwesenden! Es gibt nämlich auch Leute, die fast immer die Wahrheit sagen, aber lügen, wenn es ihnen gerade in den Kram passt. Je ehrlicher man nämlich ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass einem geglaubt wird, wenn man ausnahmsweise mal lügt.«


  »Ich versteh nicht, worauf du hinaus willst«, sagte der Professor.


  »Sie reden, als gäbe es bloß zwei Arten von Menschen -Lügner und Nicht-Lügner, und zur leichteren Unterscheidung tragen die einen rote, die anderen blaue Overalls«, sagte Ed. »Und dann die Idee, man könnte Geistesgestörtheit durch Anschauen diagnostizieren... Woher haben Sie überhaupt Ihren Titel?«


  Der Professor räusperte sich. »Darum geht es hier nicht«, sagte er. »Wichtig ist, dass Lo eine neue Welt entdeckt hat. Die Frage, die sich daran anschließt, lautet natürlich: Können wir die Eingeborenen versklaven? Wenn nicht, müssen wir sie austricksen. Ist einer von euch Anwalt?«


  »Aber Herr Professor«, sagte Sue. »Immer, wenn Loo zurückkommt aus...«


  »Blarnia«, sagte Loo.


  »... aus Blarnia, ist sie überzeugt, dass sie stundenlang weg war. Dabei sind nur ein paar Minuten vergangen.«


  Der Professor machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das heißt«, sagte er, »wenn wir dort Ferienwohnungen verkaufen, kann man für den Rest seines Lebens in Blarnia Urlaub machen, und wenn man zurückkommt...«


  »... hat der Urlaub gerade erst angefangen!« fiel Ed ihm ins Wort.


  »Also, wenn ihr mir erzählt hättet: >Loo verschwindet immer stundenlang, und wenn sie zurückkommt, sind Stunden vergangen, würde ich sagen, sie lügt. So funktioniert die Realität einfach nicht. Aber diese Zeitverschiebungsgeschichte ist ein weiterer Beweis dafür, dass sie die Wahrheit sagt.«


  Ed witterte eine Möglichkeit, zu Geld zu kommen, und war sicher, dass es dem Professor genauso ging. In dem Fall durfte er sich seine Begeisterung allerdings nicht anmerken lassen. »Wie können Sie das als >Beweis< bezeichnen?«, motzte er.


  Der Professor beachtete ihn nicht. »Überlegt doch mal! Wie viel Platz wir gewinnen! Endlich kann ich meine Modelleisenbahn aufbauen!«


  Ed stand auf. »Das ist doch lächerlich«, sagte er und stapfte zur Tür.


  »Warte, warte«, sagte der Professor und eilte zu ihm hinüber. Er legte den Arm um Eds Schultern und zeigte auf einen kleinen Spiegel an der Wand. »Bitte lächeln! Du bist bei >Versteckte Kamera<!«


  »Ich hab’s ja gewusst!«, sagte Sue und machte einen Luftsprung.


  Die Musik setzte ein, Konfetti fiel von der Decke, und der


  Applaus eines Studiopublikums war zu hören. Es war wirklich ein äußerst merkwürdiges Haus.


  »Komm schon, Ed, gib’s zu«, sagte der Professor. »Du bist drauf reingefallen.«


  »Schnauze«, sagte Ed barsch.


  Doch der Professor ließ sich nicht die Laune verderben. »Sei kein Spielverderber! Komm wieder her und setz dich... Braver Junge. Ich hab euch ganz schön angeschmiert... Ihr hättet mal eure Gesichter sehen sollen.«


  »Aber... Aber es gibt da wirklich eine andere Welt«, sagte Loo, den Tränen nahe. »Ich war da, ich hab sie gesehen! Meine Freunde! Herrn Dummnuss... Jethro Tull...«


  »Nein, Loo, wenn es sich um den Schrank handelt, an den ich denke, dann sind deine Freunde nur Halluzinationen, die von einer in den sechziger Jahren beliebten Droge hervorgerufen wurden. Konzentrierter Bananenschalenextrakt. Die Gefürchtete Gelbe Gefahr.«


  »Gar nicht wahr! Blarnia gibt’s...«


  Der Professor förderte ein Betäubungsgewehr aus seinem Schreibtisch zutage und feuerte es beiläufig auf Loo ab, die prompt einschlief. »Ihr habt doch sicher nichts dagegen, oder? Sie sah aus, als brauchte sie etwas Ruhe.«


  »Nein, nein«, sagte Sue. »Hätten Sie vielleicht noch so ein Gewehr?«


  »Sind euch denn die ganzen Hippieklamotten da drin gar nicht aufgefallen?«, fragte der Professor. »Swinging London, Mann. Ich hab sie alle in einem total abgefahrenen Laden namens >Ich war Lord Kitcheners Kammerdiener< gekauft.« Er gluckste. »Was für eine verrückte Zeit. Ich sollte den ganzen Müll bei eBuy verkaufen. Wenn ihr dieses Bananenschalenzeugs genommen habt, erstaunt es mich, dass ihr an einem Ort gelandet seid, an dem die Schwerkraft nicht aufgehoben war. Ich hab den Stoff von einem Roadie der Electric Prunes. Oder waren es The Strawberry Alarm Clock?«


  Ed war verwirrt. Wenn Blarnia nur eine Sinnestäuschung war, wieso waren Loo und er dann beide dort gelandet? Und wenn die Feiste Hexe nur eine Ausgeburt seiner Phantasie sein sollte, wusste er nicht recht, ob er bereit war, dem Professor zu glauben. »Kann einem denn was passieren, wenn man dorthin reist?«, fragte Ed. Dann hüstelte er: »Was nicht heißen soll, dass ich je da gewesen wäre.«


  Etwas an der Art, wie der Professor ihn anschaute oder wie er tonlos die Worte »Du lügst« formte, sagte Ed, dass er Bescheid wusste. »Ja, es ist gefährlich in Blarnia. Ihr dürft da nie wieder hin. Und das sage ich nicht nur, weil es meine Testergebnisse verfälschen könnte. Ich kann nicht riskieren, dass euch irgendetwas Schlimmes zustößt und das Ministerium mich zur Rechenschaft zieht. Solange ich euch gemietet habe, ist dieser Kleiderschrank tabu.« Der Professor stand auf. »Und jetzt kommt bitte mit. Es ist Zeit für eure morgendlichen Spritzen. Ed, Loo, ihr kommt in die Kontrollgruppe.«


  


  Natürlich dachten die Perversie-Kinder, nachdem es ihnen verboten worden war, an nichts anderes mehr als daran, nach Blarnia zurückzukehren. Ed hegte immer noch die Hoffnung, dass zwischen ihm und der Feisten Hexe etwas laufen könnte, egal ob es ihm nun gelang, sie über den Tisch oder ins Bett zu ziehen. Loo wollte unbedingt das Mixtape abholen, das Herr Dummnuss ihr versprochen hatte. Pete war entschlossen, eine Kronkolonie zu gründen. Selbst Sue, die sonst jede Anordnung gehorsam befolgte, war offenbar allein deswegen dafür, weil der Professor es ihnen untersagt hatte. (Ed schrieb das dem Testosteron zu.)


  Doch so gern sie auch nach Blarnia zurückkehren wollten, leicht würde es nicht werden. Der Schrank war mit einem Vorhängeschloss verriegelt worden. Sue traute sich zwar zu, es zu knacken*, doch das würde einige Zeit dauern. Und jedes Mal, wenn sie sich in der Nähe des bewussten Zimmers herumdrückten, mussten sie feststellen, dass auch der Professor dort herumschlich.


  Am nächsten Morgen versammelten sich Sue, Ed und Loo nach dem Frühstück in einem Raum im ersten Stock, um ihrem neuesten Ritual nachzugehen: Symptome vergleichen. Dieses Zimmer, eins der wenigen ohne ein Leck in der Gasleitung, war zum inoffiziellen Hauptquartier der Kinder geworden. Ed tigerte nervös auf und ab und plante ihren nächsten Schachzug. »Wenn wir nicht bald hier rauskommen«, sagte er, »passt Petes Oberweite durch keinen Tunnel mehr!«


  Die beiden Mädchen hockten in einer Ecke und bastelten Tiere aus Wollmäusen. »Glaubst du, der Professor sagt die Wahrheit, Ed?«, fragte Sue. »Waren es wirklich bloß Halluzinationen?«


  »Nein«, sagte Ed. »Und selbst wenn... Es ist auf alle Fälle amüsanter, als in diesem verdammten Haus herumzuhängen!« Er öffnete ein Fenster und warf aus reinem Unmut ein Buch in den Garten.


  Plötzlich mischte Pete sich ein. »Auf die Knie, du Kaffer!«, blaffte er und versetzte Ed mit einem Kricketschläger, den er gefunden hatte, einen saftigen Schlag auf den Hintern. »Hiermit erhebe ich im Namen Ihrer Majestät der Königin Anspruch auf das Land Blarnia!«


  »Au! Du______-_______!«, schrie Ed und rieb sich den Po.


  »Für einen Typen mit Titten bist du aber ganz schön gewalttätig!«


  »Das nimmst du zurück!«, brüllte Pete, holte erneut aus und zielte auf Eds Kopf.


  Sue, die ahnte, dass gleich Blut fließen würde, ergriff das Wort. »Trifft das Wort >Kaffer< auf die Blamier überhaupt zu?«, fragte sie. »Loo, sah dein Freund irgendwie exotisch aus?«


  »Allerdings«, sagte Loo.


  »Hör mal, Sue«, sagte Pete. »Mir ist gerade ein seltsamer Gedanke gekommen. Glaubst du... Hältst du es für möglich, dass wir uns in einem Kinderbuch befinden?«


  »Papperlapapp«, entgegnete Sue. »Das ist doch absurd. Sehe ich vielleicht aus wie eine Figur aus einem Kinderbuch?« Sie kratzte sich.


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Pete. »Aber es würde einiges erklären. Zum Beispiel, warum Mum und Dad uns verkauft haben... und all den Quatsch von anderen Welten, Fabelwesen und so weiter, den Loo erzählt hat.«


  »Das ist kein Quatsch!«, protestierte Loo.


  »Ed«, rief Sue ihrem Bruder zu, der in einer Ecke hockte und versuchte, aus einem Stück Seife einen Revolver zu schnitzen. (Die Seife war fast aufgebraucht, daher hatte die Waffe in etwa die Größe einer Gewürzgurke.) »Ed, glaubst du, wir befinden uns in einem Kinderbuch?«


  »Na klar. Hast du die Seitenzahlen nicht bemerkt?«, sagte er, ohne aufzublicken. Dabei zeigte er nach unten.


  Bevor Sue antworten konnte, hörte man Lärm aus dem Erdgeschoss.


  »Was ist das?«, fragte Sue. Die Jungs zuckten mit den Schultern.


  In dem Augenblick ging die Tür auf, und Frau MacBeth steckte ihr rosiges Gesicht ins Zimmer. »Versteckt euch«, befahl die Haushälterin. »Das Forschungsministerium führt gerade eine unangekündigte Inspektion durch! Ich hab dem Professor ja gesagt, er soll keine Interviews geben! Und alles ist voll Blut! Oje, oje...« Sie knallte die Tür zu.


  Der plötzliche Luftzug wehte Loos Menagerie fort. »Och, Kacke«, sagte sie.


  Die Kinder schauten sich an. »Denkt ihr dasselbe, was ich denke?«, fragte Ed. Ohne ein weiteres Wort rannten sie zu dem Zimmer, in dem der Schrank stand.


  


  


  


  


  Das große, leicht verrostete Schloss am Schrank wirkte ziemlich robust, doch mit einem gehorsamem Klicken ließ es sich knacken. »Das ging ja leicht«, sagte Sue vergnügt, als sie es abnahm. Wie bei vielen matronenhaften Frauen schlummerte auch bei Sue unter der korrekten Oberfläche ein gewisser Hang zur Kleinkriminalität.4 Sie strahlte, als wäre sie -gerade in eine Bank eingebrochen und nicht in die exquisiteste Sammlung historischer Hippieklamotten von ganz England.


  Im Morgenlicht wurde Ed mit einem Mal bewusst, wie hoffnungslos altmodisch die Sachen waren. »Sieht aus wie der Kostümfundus von Hair.« Dann sagte er zu Pete: »Okay, großer Häuptling, du zuerst.«


  Pete zögerte. Er litt an einer latenten Knopfphobie. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich das alles glauben soll«, sagte er, den Kricketschläger hin und her schwingend. »Professor Berke sagt, das waren bloß Halluzinationen. Wozu sollen wir uns da reinquetschen, wenn das alles bloß Einbildung ist?«


  Als auf dem Flur draußen Stimmen ertönten, gab Ed Pete einen kräftigen Schubs. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden!« Noch bevor Pete protestieren konnte, drängelten sich alle in den Schrank, und Ed zog die Tür zu.


  Sie knieten nieder und bewegten sich auf allen vieren fort. Es war leichter, unter den Kleidern entlangzukriechen, als sich zwischen ihnen durchzuzwängen, und man riskierte nicht, sich mit einem Räucherstäbchen, das aus einer Tasche ragte, ein Auge auszustechen.


  »Ahh!«, schrie Pete plötzlich.


  »Was ist?«, fragte Sue.


  »N-nichts«, sagte Pete. »Bloß eine Pfütze. Ich dachte, ich hätte in... Iiihh, was ist denn das?«


  »Das ist das Drogenzeugs«, sagte Ed.


  »Hoppla«, sagte Pete. »Da bin ich gerade durchgekrabbelt.«


  Im Nu waren alle wieder high. Es ist schlimm genug, direkt hinter dem wogenden Hintern seiner großen Schwester eingepfercht zu sein, dachte Ed, aber wenn sie sich dann noch in einen Wasserbüffel verwandelt... Die Klamotten, die ihren Rücken streiften, fühlten sich plötzlich wie die puscheligen Walzen einer Autowaschanlage an, dann wieder wie die Tentakeln einer Seeanemone. Als sie zu Tannenbäumen wurden, verkündete Loo von hinten: »Ihr könnt jetzt aufstehen.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben erschien Pete Sport nicht mehr als die wichtigste Sache der Welt. »Ich glaube, ich werde eine Underground-Zeitung gründen«, sagte er. Seine Geschwister waren so sehr mit ihren eigenen Trips beschäftigt, dass sie ihn nicht beachteten.


  »Brrr«, sagte Sue bibbernd. »Wieso hast du uns nicht gesagt, dass es hier so verdammt kalt ist?«


  »Beschwer dich beim Autor. Auf den kann man sich wirklich überhaupt nicht verlassen, nicht mal bei den grundlegendsten Dingen«, sagte Ed. »Im vorletzten Kapitel war ich ewig hier draußen, und er hat noch nicht mal...« Kaum hatte Ed das gesagt, bereute er es auch schon. Jetzt wussten die anderen endgültig, dass auch er in Blarnia gewesen war.


  Doch zum Glück hatte der Autor mal wieder gepennt: Die anderen Kinder hörten überhaupt nicht zu. »Ich zieh jetzt was von diesen Sachen an«, sagte Sue. »Mir doch egal, wie albern ich darin aussehe.« Sie nahm sich eine Bauernbluse und ein orangefarbenes Samtcape.


  Ed zeigte mit dem Finger auf sie und lachte. Da spürte er eine kühle Brise durch seine Shorts pfeifen. Während Schneeflocken in der Luft tanzten, vergaßen er und die anderen ihr Modebewusstsein und suchten sich etwas von der Kleiderstange aus. Pete zog eine neongelbe Nehru-Jacke an. Ed, der nicht hinter ihm zurückstehen wollte, schlüpfte in einen pfauenblauen Satinanzug im Sergeant-Pepper-Stil. Doch Loo schoss den Vogel ab: Sie schnappte sich eine Fransen-Wildlederjacke, auf deren Rücken mit Perlen »Steinbock« aufgestickt war.


  »Ich bin Steinbock. Als wäre ich dazu bestimmt, sie zu tragen«, sinnierte Loo entrückt.


  »Keine Frage«, sagte Ed ironisch. Er stellte fest, dass Loo unter dem Einfluss verbotener Substanzen noch nervtötender war als sonst. Er hatte überhaupt nichts dagegen, wenn seine Geschwister versuchten, ihr Bewusstsein zu erweitern, aber sie hatten leider einen sehr weiten Weg vor sich. »Anders lässt sich das wohl kaum erklären.«


  »Eben, das ist ja das Abgefahrene!« Sarkasmus ist das Erste, was bei bewusstseinserweiternden Erfahrungen auf der Strecke bleibt. »Lasst uns so tun, als wären wir Hippies.«


  »Wir haben alle zusammen eine Massenhalluzination, und dann tun wir auch noch so, als wären wir jemand anders?«, fragte Sue. »Boah... abgefahren.«


  »Also, wir sollten uns überlegen, was wir hier machen wollen«, sagte Ed. »In der normalen Welt vergeht die Zeit langsamer. Wir müssen viele Stunden hier zubringen, wenn wir den Leuten von der Behörde nicht mehr begegnen wollen.« Ed wusste genau, was er am liebsten tun wollte, nämlich so schnell seine größtenteils unbehaarten Beine ihn trugen zum Haus der Feisten Hexe laufen. Aber er hatte keine Ahnung, wie er die anderen dazu überreden sollte. »Hat jemand eine Idee?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Pete. »Irgendwas Relaxtes.«


  Sue und Ed drehten sich erstaunt um. »Pete« und »etwas Relaxtes« existierten nicht im selben Universum. Aber wer hätte andererseits gedacht, dass ihre unbedarfte kleine Schwester Loo sich eines Tages für Astrologie begeistern würde?


  »Lasst uns Herrn Dummnuss besuchen«, sagte Loo. »Der ist schwer in Ordnung.«


  Sie folgten ihr. Es war gar nicht weit, aber sie brauchten ewig, weil es ihnen plötzlich als »total faschistisch« erschien, dass man immer den geraden Weg nehmen soll.


  Pete blieb stehen. »Ist das etwa ein Eichhörnchen in einem Vogelkostüm?«, fragte er.


  »Still!«, zischte das Eichhörnchen. »Du vermasselst mir noch die Tarnung.«


  »Oh«, sagte Pete und klatschte das Eichhörnchen ab. »Tut mir Leid, Kleiner.«


  Durch die Kälte und die Bewegung begann die Wirkung der Droge nachzulassen, und auch der Hormonspiegel schien zu sinken. Zum Glück: Petes Hemd scheuerte wie verrückt an seinen Brustwarzen.


  Als die Kinder zu einer kleinen Senke im Wald gelangten, blieb Loo plötzlich stehen. »Hier ist es«, sagte sie.


  »Hier ist was?«, fragte Sue. »Okay, zugegeben, der ganze Dualitätsquatsch ist bloße Illusion. Es gibt kein >Hier< und >Dort<. Aber was sollten wir denn sehen?«


  »Die Höhle von Herrn Dummnuss«, sagte Loo. »Sie ist gut versteckt.«


  »Das kann man wohl sagen«, motzte Ed. »Und wie zum i Teufel kommen wir da rein?«


  »Man muss mit dem Kopf gegen den Felsen da rennen«, sagte Loo. »Nur so kann Herr Dummnuss sie finden. Er sagt, man muss ein bisschen ballaballa sein. Pete, du kannst vermut- 1 lieh drauf verzichten.«


  »Schon gut«, sagte Pete und rammte seine Rübe gegen den Felsen. »Mir... gefällt’s...«


  »Ich kann’s mir auch sparen«, sagte Loo. »Herr Dummnuss sagt, ich bin ein Naturtalent.«


  Eine Minute und diverse Hirnprellungen später standen die Perversie-Kinder vor der Tür zu Herrn Dummnuss’ Höhle. Allerdings war keine Tür mehr da. Irgendjemand hatte die Höhle verwüstet, alle Bücherregale umgerissen und das ganze Geschirr zerdeppert. Sogar der dampfbetriebene DVD-Player war in alle Einzeilteile zerlegt und im ganzen Zimmer verstreut worden.


  »Ts, ts«, machte Sue. Sie legte nun mal großen Wert auf Sauberkeit und Ordnung.5


  »Hey«, sagte Ed. »Du hast uns gar nicht erzählt, das Herr Dummnuss Student ist.«


  »Neulich sah’s hier nicht so aus«, sagte Loo. »Er ist sehr ordentlich. Als ich auf seinen Teppich gekotzt hab, war er ziemlich sauer.«


  Sue stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Wieso das denn?«, fragte Pete.


  »Ach, vergesst es«, sagte Ed. »Es hat doch keinen Sinn, einem vertanen Leben nachzuweinen.« Er begann in dem Durcheinander herumzuwühlen und nach etwas Wertvollem zu suchen, das er mitgehen lassen konnte. »Oh, seht mal!« Er hielt das Gemälde mit den Poker spielenden Faunen in die Höhe. »Glaubt ihr, bei eBuy krieg ich was dafür?«


  »Ed!«, schrie Loo. »Du kannst doch nicht einfach Herrn Dummnuss’ Sachen klauen.«


  »Wessen Sachen soll ich denn sonst klauen?«


  »Aber er ist mein Freund«, flehte Loo.


  »Ed...«, sagte Sue vorwurfsvoll.


  »Hör mal, Loo«, sagte Ed, »es gibt Wichtigeres im Leben als Freunde. Geld zum Beispiel. Mit Geld kann man sich so viele Freunde kaufen, wie man will.«


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte Pete und legte den Arm um seine kleine Schwester. »Das Plündern gehört einfach dazu, wenn man eine neue Kolonie gründet. Das ist ein


  alter Brauch. Die Eingeborenen erwarten es geradezu. Sie sind sogar ziemlich angepisst, wenn man es nicht tut.«


  Loo schüttelte den Arm ihres Bruders ab und stapfte von dannen.


  Ed kam ein Gedanke. »Ich hab ’ne Idee«, sagte er und versuchte dabei, möglichst gleichgültig zu wirken. »Wir könnten die Feiste Hexe besuchen. Sie ist keine Freundin von Loo, also kann ich - oder vielmehr wir - sie beklauen. Und da sie eine Königin ist, hat sie bestimmt jede Menge hübscher Sachen.«


  »Eine Königin, ja? Vielleicht schlägt sie mich ja zum Ritter!« Die Aussicht, sich bei jemandem einschleimen zu können, verlieh Petes Gesicht einen geradezu himmlischen Glanz. Er legte den Finger auf die Lippen und stand einen Moment lang regungslos da. Irgendwo in seinem mehrfach gebrochenen Schädel spürte er die Regung eines Gedankens. Schließlich plumpste er ihm aus dem Mund. »Okay. Ich weiß, was wir machen.« Er bückte sich und hob eine Ecke von Herrn Dummnuss’ Teppich hoch. Dann krabbelte er darunter und klappte den Teppich über sich. »Jetzt muss jemand Schutt auf mich kippen!«, drang seine gedämpfte Stimme darunter hervor.


  »Was zum Teufel soll das werden, Pete?«, fragte Ed entnervt.


  »Ich leg mich hier auf die Lauer!«, sagte die Beule im Teppich und nieste dann, »’tschuldigung. Ziemlich staubig hier.«


  Sue seufzte. »Es sagt viel über jemanden aus, wie sauber es unter seinen Teppichen ist.«


  Die Beule fuhr fort: »Sobald dieser Dummnuss zurückkommt, schnappen wir ihn uns. Wenn wir ihn erst mal versklavt haben, kann er uns helfen, all das Zeug aus dem Palast der Königin abzutransportieren.«


  »Ich weiß nicht, Pete«, warf Sue ein. »Wäre das nicht ganz schön... unhöflich? Immerhin ist sie eine Majestät und so.«


  »Wieso das denn?«, fragte Ed aufgebracht. Er suchte bereits nach dem schwersten Gegenstand, den er finden konnte, um ihn auf Pete zu legen. »Das ist doch ein prima Plan. Was bist du bloß für eine Zimperliese.«


  »Bin ich nicht, und außerdem...«, Sue hielt ein Stück Papier hoch, »glaube ich nicht, dass Herr Dummnuss wiederkommt.«


  »Oh nein!«, rief Loo, stürmte zu ihrer Schwester hinüber und riss ihr den Zettel aus der Hand.


  Was mochte da wohl draufstehen? Alle, einschließlich der Beule, sahen sie erwartungsvoll an. Da Loo im Lesen nicht besonders firm war, dachte sie sich einfach etwas aus. »Liebe Loo«, deklamierte sie. »Wie geht es dir? Mir geht es gut. Wenn jemand versucht, meine Sachen zu klauen, darfst du ihn treten.« Sie lief zu der Beule hinüber und versetzte ihr einen Tritt.


  »Autsch! Warum hast du nicht Ed getreten?«


  »Weil Ed weglaufen kann und du nicht«, sagte Loo und trat ihren sich windenden ältesten Bruder noch einmal.


  »Gib mal her«, sagte Sue und nahm ihr den Zettel ab.


  Pete kam unter dem Teppich hervor und rappelte sich auf. Er warf Loo einen wütenden Blick zu. »Das wirst du büßen!« Während er Loo mit dem Kricketschläger fuchtelnd durch die Höhle jagte, las Sue vor:


  »Wuff wuff wuff Herr Dummnuss wuff wuff Verrat wuff wuff wuff Ihre Feistheit die Königin wufff wuff wuff wuff.


  Wuff, wuff wuff wuff kommt und holt ihn, wenn ihr euch traut.


  Gezeichnet,


  Fiesegrim


  Hauptmann der Geheim(wuff)polizei.


  WUFF WUFF WUFF KÖNIGIN!«


  »Mann, ist das bescheuert«, sagte Ed. »Wer lässt denn ein Beweisstück einfach so herumliegen? Es muss doch wohl einen intelligenteren Weg geben, die Geschichte voranzutreiben.«


  »Jetzt mach dich nicht über die Handlung lustig«, sagte Sue. »Ich bin sicher, der Autor tut sein Bestes.«*


  Als sie wieder draußen waren (Ed konnte es nicht lassen, auf dem Weg hinaus noch ein paar Sachen einzustecken), wurde den Kindern plötzlich klar, dass Herrn Dummnuss zu suchen und ihn tatsächlich zu finden zwei völlig verschiedene Dinge waren. Glücklicherweise saß ein Deus ex machina auf einem schneebedeckten Ast ganz in ihrer Nähe und half dieser schlecht konstruierten Geschichte auf die Sprünge.


  »Guckt mal!«, sagte Loo. »Da ist eine Schnepfe!«


  »Mit einem Hut auf dem Kopf!«, sagte Pete.


  »Auf dem eine Botschaft blinkt!«, sagte Ed.


  Sue mischte sich ein: »Da steht: >Deus ex machina... folgt mir!<«


  Eine Pause trat ein. »Und was tun wir jetzt?«, fragte Loo.


  Ed weigerte sich, auf diese Frage eine Antwort zu geben. Wie sollten die anderen sonst etwas lernen? Die Schnepfe flatterte herbei und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Pete haute mit seinem Schläger nach ihr, aber der Vogel wich ihm geschickt aus. Er streckte dem schimpfenden Schwachkopf die Zunge heraus.


  »Seit wann haben Schnepfen eine Zunge?«, fragte Loo.


  »Nun hör doch endlich auf, auf dem Autor herumzuhacken!«, maulte Sue.


  Schließlich nahm Ed die Sache in die Hand: »Pete, lass den Vogel in Ruhe und komm wieder her. Wir müssen nachdenken.« Die Perversie-Kinder steckten die Köpfe zusammen und überlegten, wie sie herausfinden konnten, wohin Herr Dummnuss verschleppt worden war. Die verzweifelten Versuche der Schnepfe, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, bemerkten sie gar nicht.


  Ed machte auf blöd, zog einen von Herrn Dummnuss’ Paarhufer-Laufschuhen hervor und zwang Loo, daran zu schnüffeln. »Du musst wie ein Bluthund denken«, sagte er in aufmunterndem Ton.


  Endlich bemerkte jemand das unglaubliche Theater, das die Schnepfe vollführte. Sie hatte die ganze Zeit gezetert, ihre Köpfe umflattert und sogar ein kleines Feuer gemacht.


  »Danke, liebe Schnepfe!«, sagte Ed, der sich am Frust des Vogels weidete. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr Schnepfen so schnell mit den Flügeln schlagen könnt.«


  »Ja, danke. Das ist wirklich sehr wohltuend«, sagte Sue und wandte sich ab, um mit Pete über seinen Vorschlag zu sprechen, der, wie man sich denken konnte, mit Sprengstoff zu tun hatte. »Aber wo sollen wir das C-4-Zeug herkriegen, Pete?«


  Pete zuckte mit den Schultern. »Ich bin eher ein kreativer Typ, die Umsetzung ist nicht so mein Ding«, sagte er und kratzte sich mit seinem Schläger an der Birne.


  Die Schnepfe räusperte sich und tippte Sue mit dem Schnabel auf den Fuß.


  »Ich glaube, die will ein Trinkgeld«, sagte Ed und zeigte mit dem Finger auf den Vogel. »Für das Feuer, schätze ich.«


  »Tut mir Leid, Kleine«, sagte Sue mitfühlend. »Ich bin pleite.«


  Die Schnepfe stieß einen leisen Schrei der Verzweiflung aus. Egal, wie viel man ihr für diesen Job zahlte, es war nicht genug. Sie lief zu Eds Bein und versetzte ihm einen Tritt.


  Dann begann sie im Schnee herumzuhüpfen, als hätte sie so was wie einen epileptischen Anfall. Ed schaute nach unten. »Die Tiere hier sind ganz schön hibbelig«, sagte er.


  »Ey, Leute«, sagte Loo, »ich glaube, sie will uns etwas sagen. Guckt doch mal! Sie schreibt was in den Schnee!«


  Die Schnepfe formte tatsächlich mit ihren zarten Fußabdrücken Wörter. »FOLGT MIR, IHR FREAKS«, schrieb sie.


  »Ich bin kein Freak!«, sagte Loo. Dass der Vogel den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, ärgerte sie nur noch mehr. Doch der wollte sich auf keine Diskussion einlassen.


  »Diese blöden Schnepfen!«, sagte Pete entnervt. »Immer muss man raten, was sie meinen. Anstatt dass sie es einfach mal direkt sagen...«


  »Allerdings«, stimmte Ed seufzend zu.


  »Das ist gemein«, sagte Sue. Als unter den Perversies ein lautstarker Streit über Geschlechterrollen entbrannte, vor allem über die Frage, inwieweit männliches und weibliches Verhalten angeboren beziehungsweise erlernt ist, sah die Schnepfe ihre mageren Chancen, sich ihnen mitzuteilen, schon wieder schwinden. Verzweifelt flog sie auf einen Ast hoch über Eds Kopf, zielte und_.


  Ed spürte, wie diese Unverschämtheit ins Schwarze traf und seinen Hinterkopf hinabglitschte. Wie Jungs seines Alters es in solchen Situationen nun mal gern tun, formte er einen Schneeball mit einem großen Stein in der Mitte. Er schleuderte ihn mit aller Kraft nach dem Vogel, verfehlte ihn jedoch.


  Die Schnepfe flog davon. Ed folgte ihm, wobei er immer wieder stehen blieb, um Schneebälle zu formen und danebenzuwerfen. »Ich hab (uff!)... die ganze Zeit gewusst..., was du (uff!) wolltest!«


  Die anderen liefen hinter ihm her und lachten sich schlapp.


  


  


  


  


  Immer tiefer folgten die Kinder der Schnepfe in den verschneiten Wald. Sie waren inzwischen ziemlich hungrig und begannen daher, in dem Vogel nicht bloß eine Möglichkeit zu sehen, Herrn Dummnuss zu finden, sondern auch eine willkommene Mahlzeit - wenn sie ihn nur fangen konnten. Als Pete sie zu packen versuchte, machte die Schnepfe eine obszöne Geste und flog davon.


  »Na toll«, sagte Loo und band sich das Lätzchen ab. »Und was machen wir nun?«


  Niedergeschlagen ließen sich die Kinder auf einem Baumstamm nieder. Sie hatten keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Als sie einen kalten Hintern bekamen, flammte sogleich der Hass zwischen ihnen wieder auf.


  Ed dachte natürlich sofort an Kannibalismus und begann abzuwägen, welches seiner Geschwister wohl am besten schmecken würde. Pete war sicher zu zäh. Sue war zu alt, und auch wenn ihr Bart schon fast wieder verschwunden war, war sie vermutlich durch all das Testosteron sehnig geworden - gut zum Schmoren, aber nichts für ein Picknick. Blieb also nur Loo, die nichts ahnend auf dem Ende des Baumstamms saß und in der Nase popelte. Herrlich jung und zart, dachte Ed... Sie wird mir wahrscheinlich sogar dankbar sein... Dem Jungen lief schon das Wasser im Munde zusammen, da sah er plötzlich etwas aus dem Augenwinkel - und es sah essbar aus! »Boah, was für ein hübscher Pelz!«, sagte Ed.


  Sue klebte ihm eine. »Was sind denn das für Ausdrücke?«


  »Nein, wirklich!«, sagte Ed und zeigte auf den Biber.


  Sue sah nichts, aber Loo. »Oh, der sieht aber warm und kuschelig aus!«


  »LOO!«, sagte Sue ernsthaft schockiert.


  »Was ist denn?« Loo duckte sich, Sue holte aus und verfehlte sie.


  Als Pete das sah, wollte er mitmischen. »Ich muss schon sagen, das ist der hübscheste Pelz, den ich je gesehen habe...«


  »Der einzige, den du je gesehen hast«, spottete Ed.


  »Was seid ihr bloß für Säue!«, sagte Sue. »Nur weil Mum und Dad nicht hier sind... Ich wüsste gern, wie es euch gefallen würde, mit euch verwandt zu sein! Das macht ihr nur, um mich zu är... Ach so.« Endlich sah sie ihn. »Ihr meint den Biber. Ich dachte, ihr meint... Vergesst es.«


  Das rundliche braune Wesen schaute sich um, als wollte es sich vergewissern, dass niemand zusah, dann winkte es die Kinder zu sich. Als diese sich nicht rührten, stellte sich der Biber verärgert auf die Hinterbeine und reckte die Pfoten in die Luft, als wollte er sagen: »Worauf zum Teufel wartet ihr noch?«


  »Oh, mein Gott!«, sagte Sue. »Das ist kein normaler Biber! Das muss irgendein teuflischer Zombie-Mutant sein!« Sue bekam immer eine Heidenangst, wenn die Dinge sich nicht so verhielten, wie sie sollten.


  Der Biber schüttelte frustriert den Kopf und begann dann, auf sie zuzugehen. Sue flippte aus.


  »Er kommt auf uns zu. Pete, tu doch was! Bring ihn um! BRING IHN UM!«


  »Okay«, sagte Pete, schlug sich mit dem Kricketschläger in die Handfläche und ging dem Tier entgegen. Er glaubte zwar nicht, dass sich jedes Problem mit Gewalt lösen ließ, aber es machte immer wieder Spaß, es zu probieren.


  »Zermatsch ihn nicht so sehr, dass wir ihn nicht mehr essen können«, rief Ed seinem Bruder nach.


  Pete nickte und stieß ein Grunzen aus. »Hierher, Herr Biber...«


  Der Biber begriff, was Pete vorhatte, und huschte unter einen ausladenden Nadelbaum. Fluchend nahm Pete die Verfolgung auf. Die anderen Kinder rannten ihm nach.


  »Jetzt laufen wir auch noch einem Biber hinterher?«, sagte Ed. »Ich bin doch nicht hergekommen, um einem ganzen Zoo nachzuhetzen!«


  »Dann bleib doch hier«, sagte Loo. Sie hatte offen gesagt die Nase voll von Eds Nörgeleien. Er kapierte einfach nicht, wie toll es in Blarnia war.


  Als die Kinder sich unter dem Baum zusammenscharten, sahen sie den Biber neben dem Stamm stehen. Pete holte zum Schlag aus. Blitzschnell packte der Biber den hölzernen Schläger mit seinen langen, gelben Schneidezähnen und hielt ihn fest. Um einen besseren Stand zu haben, ließ er sich auf alle viere fallen und stemmte Pete in die Luft. Dann begann er, den mit immer noch mädchenhaft hoher Stimme kreischenden Jungen hin und her zu schleudern. Unter dem wenig hilfreichen Gelächter seiner Geschwister wurde Pete von dem Biber so lange gegen die Äste und auf den Boden geknallt, bis er wusste, wer der Boss war. Schließlich spuckte der Biber den Schläger aus, und Pete fiel auf den Waldboden.


  »Nächstes Mal mache ich ihn fertig«, schniefte er.


  »Du hast Tannennadeln im Hintern stecken«, sagte Loo.


  »Hey«, flüsterte der Biber. »Hier können wir reden. Dieser Baum ist auf Wanzen untersucht worden. Abersie könnten auch Richtmikrofone benutzen, daher seid bitte...«


  »ER SPRICHT!«, kreischte Sue. »DER _____ BIBER KANN SPRECHEN! PETE, DU MUSST...« Dann fiel sie vor Angst in Ohnmacht.


  »Es liegt ihr wohl nicht, Anweisungen zu befolgen, was?«, ' sagte der Biber. »Seid ihr Atomssöhne und Ewaldstöchter?«


  Die beiden Jungs waren zwar noch bei Bewusstsein, konnten sich aber nur schwer an den Gedanken gewöhnen, ein Schwätzchen mit einem Vierbeiner zu halten. Loo hingegen, die ohnehin in ihrer eigenen verrückten Welt lebte, war ganz in ihrem Element.


  »Genau!«, sagte sie fröhlich. »Wir suchen meinen Freund, Herrn Dummnuss. Er wollte mir ein Mixtape aufnehmen.«


  Der Biber kicherte. »Das ist typisch für den alten Dummnuss. Er hat für jedes weibliche Wesen in ganz Blarnia eins gemacht, ganz gleich, welcher Spezies. Ob alt oder jung, homo oder hetero...«


  Petes Beschützerinstinkt meldete sich. »Wenn dieser Ziegenbock Hand an meine Schwester gelegt hat...«


  »Ich bin sicher, dass nichts passiert ist«, sagte der Biber. »Er ist ziemlich unbeholfen im Umgang mit anderen Menschen. Es ist wirklich ein Jammer. Dummnuss ist meines Wissens der einzige Satyr, der immer noch Jungfrau ist. Man spricht schon davon, ihm die Lizenz zu entziehen.«


  »Das ist doch alles Blödsinn«, sagte Ed. »Ich geh wieder zurück.«


  »Nein!«, sagte Loo. »Ich will mein Mixtape!« Sie wandte sich an den Biber. »Mein Bruder wollte nicht unhöflich sein, Herr Biber...«


  »Frau Biber.«


  »... ’tschuldigung, Frau Biber, aber wir haben solchen Hunger.«


  »Dann kommt mit zu mir. Wir essen was Schönes, und du kriegst das Tape, das er für mich gemacht hat. Ich höre es sowieso nie.«


  Sue kam wieder zu sich. Nachdem ihre Geschwister ihr ihre völlig irrationale Angst ausgeredet hatten, bedeutete Frau Biber ihnen, sich dicht um sie zu scharen, so dicht, dass eins ihrer Barthaare Ed ins Nasenloch piekte. »Entschuldigung.« Sie legte sich eine Pfote auf den Bauch, verzog das Gesicht und flüsterte: »Es heißt, Asthma sei bereits auf dem Weg. Aber vielleicht habe ich auch bloß grünes Holz gefressen.«


  Bei dem Namen Asthma beschlich jedes der Kinder ein äußerst eigenartiges Gefühl. Es war wie... Es ist schwer zu erklären, aber wenn man dieses Gefühl einmal gehabt hat, wird man es nie, nie wieder vergessen. Es war, als würde man übers Ohr gehauen, nur schöner. So, als würde man von oben herab behandelt, nur schlimmer. Es war ein Gefühl, als würde jemand versuchen, einen von einer bestimmten Religion zu überzeugen, und es dazu für unerlässlich halten, einem eine lange, wenig interessante Geschichte zu erzählen, in der Jesus andauernd mit beknackten Dingen wie einem köstlichen Kuchen oder den Sommerferien verglichen wird. Sie konnten Frau Biber nur zustimmen: Die ganze Geschichte schlug einem ganz schön auf den Magen.


  Als es ihm wieder besser ging, kam Ed eine Idee. Er steckte sich die Finger in die Ohren und brüllte: »Asthma!« Alle wurden ein bisschen grün im Gesicht. »Asthma! Asthma, Asthma, Asthma!«


  »Hör auf!«, sagte Loo und knuffte ihn. Ed schüttelte sie ab und skandierte weiter.


  »Bitte, hör auf«, sagte Sue. »Sonst kotz ich.«


  »Okay, okay. Ich hör schon auf«, sagte Ed und freute sich wie ein Schneekönig.


  Pete blickte ihn finster an. »Wehe, wenn nicht.«


  Nun, wie jeder weiß, der jemals Geschwister gehabt hat, konnte Ed das nicht einfach auf sich beruhen lassen. Er holte tief Luft und sagte: »As...«


  Pete packte ihn am Kragen und zog ihn dichter an sich heran, damit er ihm besser eine reinhauen konnte.


  »...mara.«


  »Oh.« Pete ließ ihn wieder runter.


  »Ich wollte gerade sagen: Asmara hat ein sehr viel angenehmeres Klima als Blarnia. Das ist die Hauptstadt von Eritrea, im Norden von Äthiopien, 120 000 Einwohner«, spielte Ed den Unschuldigen. »Was dachtest du denn, was ich sagen wollte? As...«


  Pete packte ihn wieder.


  »...thenosphäre? Das ist doch bloß ein Teil des äußeren Erdmantels. Er liegt unterhalb der Librosphäre und ist sehr viel weicher und leichter verformbar als diese.«


  Pete ließ ihn wieder los.


  »Ich verstehe nicht, was du hast«, sagte Ed und schlenderte davon. »Hattest du etwa Angst, dass ich... Asthma sagen würde?«


  Pete jagte den gackernden Ed um den Baum.


  »Leise! Leise!«, sagte Frau Biber und zupfte an der grellrosafarbenen Stirnlocke, die sie sich immer vom Friseur machen ließ. Sie hatte allen Grund, nervös zu sein, denn mit jeder Verwünschung von Pete und jedem Lachen von Ed wurde die Flucht schwieriger. Die Lakaien der Feisten Hexe waren böse, aber taub waren sie nicht.


  »Wenn ihr nicht still seid«, zischte Frau Biber, »werden sie uns ganz bestimmt schnappen!« In dem Moment kam Ed kichernd vorbeigetrabt, und sie hielt ihn fest. »Junger Mann, willst du, dass man dir geschmolzenes Blei in den Hintern jagt?«


  »Da muss ich nachdenken.« Ed sammelte sich und überlegte kurz... Schließlich konnte das eine Fangfrage sein. »Ähm... nein«, sagte er.


  Frau Biber trat aus dem Schutz des Baumes heraus. »Dann folgt mir«, sagte sie. »Und zwar leise!«


  Die Kinder trotteten hinter ihr her. Loo spitzte einen Tannenzapfen an, bekam ihn aber einfach nicht so spitz, als dass sie damit ihre Haut hätte durchstechen können.


  »Asthma«, flüsterte Ed Pete zu und nahm dann Reißaus. Pete stieß ihn mit einem lautlosen Bodycheck in eine Schneewehe.


  


  Sie folgten der Biberin eine ganze Weile durch den Wald. Nach ungefähr einer Stunde ließ Sue sich zurückfallen, um mit den Jungs zu reden. »Findet es noch jemand außer mir merkwürdig, dass dieses Tier sprechen kann?«, fragte sie.


  »Muss noch jemand außer mir jedes Mal fast kotzen, wenn er das Wort mit A hört?«, fragte Ed. (»Arsch?«, warf Loo ein, aber niemand beachtete sie.) »Allerdings«, fuhr Ed fort, »scheint die Wirkung langsam nachzulassen.«


  Als rational denkender Mensch führte Ed diesen Umstand auf die Drogen zurück. »Wer weiß schon, was seit unseren Erlebnissen im Haus des Professors und dem Moment, als wir durch dieses Bananenschalenzeugs gekrochen sind, mit unseren Gehirnen passiert ist?« Er malte sich aus, wie das seinige sich zitternd und wimmernd gegen die Rückwand seines Schädels presste.


  Loo hatte mitgehört. »Wenn mein Gehirn sowieso schon hinüber ist, darf ich dann jetzt Cidre trinken?«, fragte sie Sue.


  »Warum eigentlich nicht«, sagte Sue. »Es wäre irgendwie ziemlich unsinnig, es dir verbieten zu wollen.«


  »Supi!« Die erste Alkoholvergiftung war vorprogrammiert.


  Frau Biber drehte sich um und ermahnte die Mädchen, leise zu sein. Ihre herausgestreckten Zungen waren gerade wieder in ihrem Mund verschwunden, als die Biberin plötzlich stehen blieb und offenbar über etwas nachsann.


  »Ich werd meinen Kopf nicht noch mal gegen einen Felsen donnern«, flüsterte Ed Pete trotzig zu.


  »Weichei«, flüsterte Pete zurück.


  Frau Biber klopfte mit einem Tatzennagel gegen ihre langen Schneidezähne. »Wie groß ist denn euer Hunger?«


  »Sehr groß!«, sagten alle Kinder außer Ed, der dröhnte: »Exorbitant!« Ed glaubte, sich dadurch von den anderen abheben zu können, dass er gelegentlich klangvolle Worte benutzte. Pete hatte seinen Sport und sein fiktives Internat, Sue ihre Strickarbeiten und ihr Engagement für die Liga der langweiligen Wähler, und Loo... Nun ja, Loo war eindeutig ein Fall für sich.


  »Psst! Um Asthmas willen, wollt ihr, dass die Feiste Hexe uns schnappt?«


  »N-neiiiin«, sagten alle Kinder, bis auf Ed, der »Ja!« sagte. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Das war ein Scherz!«


  Besonders sympathisch fand Frau Biber Ed nicht. Eigentlich mochte sie keines der Kinder. Aber was soll’s, sagte sie sich, man kann sich seine Co-Stars nicht aussuchen. Sie deutete auf einen dicken Baumstamm. »Der müsste es tun. Ed, würdest du ihn für uns tragen?«


  »Fällt mir nicht im Traum ein«, gluckste Ed. Jegliche körperliche Anstrengung erfüllte ihn mit tiefstem Misstrauen. Das heißt nicht, dass er sie um jeden Preis mied, aber einschlägige Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass es die Sache meistens nicht wert war. »Ich meine, ich kann nicht. Ich hab einen kaputten... Finger... Aber Pete tut das bestimmt gern.«


  »Ich mach’s!«, sagte Loo. Sie lief zu dem Baumstamm hinüber, packte ein paar Aststummel, die daraus hervorragten, und versuchte, ihn hochzuwuchten. Als er sich nicht vom Fleck rührte, schlenderte Pete zu ihr hinüber. Vielleicht lag es an der Perspektive oder am Licht, aber Frau Biber fiel plötzlich auf, dass Petes Hals viel dicker als sein Kopf war.


  »Weg da«, sagte er. Er gab Sue seinen Schläger und begann den Stamm hinter sich herzuzerren. Falls ihnen jemand folgte, wies ihm jetzt eine schöne gerade Linie den Weg.


  Als Ed sah, dass Pete den Schläger nicht mehr in der Hand hielt und anderweitig zu tun hatte, kam ihm eine Idee. Er wartete, bis alle wieder mit sich selbst beschäftigt waren, dann stürzte er sich auf Pete und begann, ihm Schnee hinten in die Jacke zu stopfen. Das war der Startschuss für ein allgemeines Handgemenge, in dem aufgestautem Hass mit Eis, Schnee und halb gefrorenem Matsch Ausdruck verliehen wurde.


  Frau Biber riss der Geduldsfaden. »Atomssöhne! Ewaldstöchter!«, sagte sie. »Denkt an die Spione! Die Wanzen! Die Überwachungskameras!«


  »Hier gibt es keine Überwachungskameras«, sagte ein Dachs und drückte auf den Auslöser.


  Frau Biber wollte ihn packen, doch sie griff daneben. »Uaah! Das reicht!«, schrie sie und pflanzte sich dann wütend auf ihr Hinterteil. »Für den Rest des Kapitels übernehme ich keine Verantwortung!« Während die Geschwister aufeinander eindroschen, begann Frau Biber ihre Verteidigungsrede zu schreiben. Vielleicht würde sie sie nicht brauchen, aber wenn sie alle als Gartenzwerge endeten, wollte sie auf keinen Fall dafür verantwortlich gemacht werden.


  


  Zwanzig Minuten später kamen die Perversie-Kinder mit durchweichten Klamotten und dazu voller Schrammen und blauer Flecke im Gefolge von Frau Biber an einen zugefrorenen Fluss.


  »Schön vorsichtig«, warnte Frau Biber die verdreckten Kinder. »Setzt eure Füße nur dorthin, wo ich hintrete, und zwar langsam. Es wäre schade, wenn einer von euch hineinfiele«, sagte sie, aber das war nicht ehrlich gemeint. Wenn es möglich war, einen Fluss tatsächlich kaputtzumachen, dann brachten diese grässlichen Gören es bestimmt fertig. Dann bogen sie um eine Ecke, und ein erstaunlicher Anblick bot sich ihnen.


  Sue schnappte nach Luft. »Was ist denn das?«


  »Das ist ein Damm«, sagte Pete in besserwisserischem Ton. Er hätte einen viel größeren Wortschatz gehabt, wenn alle Wörter wie Flüche klingen würden.


  »Wir sagen eigentlich eher Sperrwerk«, sagte Frau Biber.


  Die Konstruktion war gigantisch: Mindestens zehn Stockwerke hoch ragte der Wall aus kunstgerecht bearbeitetem Holz in den Himmel. Im unteren Teil befanden sich Luken, aus denen das Wasser ausströmen konnte, aber es war nur ein Rinnsal zu sehen.


  »Dahinter liegt ein See«, sagte Frau Biber. »Er ist sechshundertfünzig Hektar groß. Normalerweise könnte er zehn Millionen Kilowatt Strom im Jahr erzeugen - wenn nicht alles steinhart gefroren wäre. Und dass die gesamte Technik aus Holz besteht, ist ebenfalls ein Problem. Aber ich arbeite daran. Ohne Elektrizität kann Blarnia nicht wachsen.«


  »Ich finde ihn wunderbar«, sagte Loo völlig hingerissen. Sie hatte einmal eine Sendung über den elektrischen Stuhl gesehen.


  »Dann sag das bitte meiner...« Die Biberin sah zu Peter hinüber. Typen wie er machten ihr immer ein bisschen Angst. »Meiner Mitbewohnerin. Sie hält mich für verrückt. Aber sie wird ihre Meinung schon ändern, sobald sie die Mikrowelle kriegt, an der ich gerade arbeite. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich die Kabel dünn genug schnitzen kann.«


  Während sie den Damm zu dem behaglichen Haus von Frau Biber hinaufstiegen, fragte Ed: »Wie haben Sie das gemacht? Ich meine, so ganz ohne Daumen und so?«


  Frau Biber hob einen Gegenstand hoch, der an ihrem Hals hing und legte ihn sich auf die Pfote. Sie hatten ihn alle bloß für eine besonders hässliche Halskette gehalten, aber es stellte sich heraus, dass es sich um ein hoch raffiniertes System von Schnüren handelte, an denen eine stummelige Daumenprothese befestigt war.


  »Erstaunlich«, sagte Ed.


  »Danke«, sagte Frau Biber. »Habe ich selbst gemacht.«


  Pete haute beim Gehen immer wieder mit dem Schläger gegen den Damm.


  »Hör auf!«, sagte Frau Biber. »Gib das her!« Sie entrang ihm den Schläger und warf ihn in den Fluss.


  Gespannt warteten Sue, Ed und Loo auf den Showdown. Stattdessen brach Pete in Tränen aus.


  »Na, na«, sagte Frau Biber und nahm ihn in den Arm. »Ist ja gut. Ich schnitz dir was Besseres.«


  »Etwas... Spitzes?«, fragte Pete unter Tränen.


  »Wenn du willst«, sagte Frau Biber. »Jetzt reiß dich zusammen und hör auf, mir den Pelz voll zu rotzen.« Sie setzten sich wieder in Bewegung, und bald waren sie oben angekommen. Mit ihrem falschen Daumen zeigte Frau Biber auf einen akkurat aufgeschütteten kleinen Hügel, der auf dem Bauwerk thronte. »Sei es auch noch so bescheiden, aber es ist mein Zuhause.« Sie schien darauf zu warten, dass jemand etwas Schmeichelhaftes sagte.


  »Es sieht klein aus«, sagte Ed. »Sind Sie arm?«


  Frau Biber drehte sich bloß um und ging vor sich hin murmelnd zum Haus. Sie erwog ernsthaft, die Seite zu wechseln. Die Feiste Hexe mochte habgierig sein und nach Frittiertem stinken, aber diese Bagage hier war einfach unerträglich. Bei Asthma war man zwar ordentlich krankenversichert, aber alles hatte seine Grenzen.


  Sue wartete, bis Frau Biber außer Hörweite war, und zischte dann: »Ed! Was fällt dir ein! Das war unglaublich unhöflich!«


  Ed hörte gar nicht hin. Er malte sich gerade aus, wie er eines schönen Tages seine Geschwister um ihr Erbe betrügen würde. Groß würde es nicht sein, aber es ging ihm auch nur um die Vorstellung. In diese hübsche Träumerei versunken schaute Ed den Fluss entlang. Zwischen zwei großen, milchweißen Bergen erblickte er ein kleines Tal und noch weiter in der Ferne einen weiteren, völlig überwucherten Hügel. Da wohnt bestimmt die Feiste Hexe, dachte er. Irgendwie musste er die anderen überreden, ihn dorthin zu begleiten. Aber wie?


  »He, kommt einer von euch mit?«, fragte Ed. »Ich glaube, dahinten ist ein McDonald’s.«


  »Du kannst mich mal!«, murmelte Pete, der damit beschäftigt war, den Stamm zur Hütte zu schleifen. Mit der »Asthma«-Attacke und der Prügelei im Schnee hatte Ed sich das Vertrauen seiner Geschwister verscherzt. Er würde sie überlisten müssen.


  An der Eingangstür der kleinen Hütte drehte sich Frau Biber zu den Kindern um und sagte: »Ich wollte euch nur sagen, dass Ruth... anders ist.« Sue schnappte nach Luft, und Frau Biber beeilte sich zu erklären. »Nicht gefährlich - nur... anders. Ihr werdet es verstehen, sobald ihr sie seht.« Sie schloss die Tür auf und öffnete sie. »Schatz, wir sind da«, rief Frau Biber. »Ich hab die Menschen mitgebracht, Ruth...«


  Ruth war ein bisschen kleiner und schlanker als ihre Gefährtin, doch was den Kindern als Erstes ins Auge stach, waren ihre Haare, die zu einem voluminösen Arrangement von Dreadlocks gezwirbelt waren.


  »Oh, Gott, Naomi«, sagte Ruth mit kratziger Raucherstimme. »Das Haus ist nicht aufgeräumt, wir haben nichts zu essen, und ich hab die Jungs gerade erst ins Bett gebracht...«


  »Wir finden Ihr Haus ganz entzückend«, sagte Sue.


  »Diese Bruchbude?«, krächzte Ruth. »Du machst wohl Witze. Aber wenn ihr schon mal hier seid, setzt euch.«


  Jedes der Kinder nahm sich einen dreibeinigen Schemel. Als sie sich hingesetzt hatten, mussten sie feststellen, dass die Hocker alle ausgesprochen wackelig waren. Loo fiel von ihrem herunter — eines der Beine war so kurz, dass er nicht der geringsten Belastung standhielt, ohne umzukippen.


  Ruth ließ sich dadurch nicht aus dem Konzept bringen, sie war daran gewöhnt. Kommentarlos wandte sie sich an Naomi. »Was soll ich diesen kleinen Ratten denn zu essen geben?«


  »Menschen, Liebes. Atomssöhne und Ewaldstöchter«, sagte Naomi und deutete dabei erst auf die Jungen, dann auf die Mädchen. »Keine Sorge, wir haben auf dem Heimweg etwas zum Mitnehmen gefunden«, sagte Naomi mit einer aufgesetzt wirkenden Fröhlichkeit. Sie stieß Pete an.


  »Hier«, sagte Pete und zerrte den Baumstamm zu Ruth hinüber, die beide kühl musterte. Auf halbem Weg beschloss er, Ed den Stamm »versehentlich« auf den Fuß fallen zu lassen. Ed heulte auf.


  »Jetzt habt ihr’s geschafft«, beschwerte sich Ruth. »Ihr habt die Jungs aufgeweckt!« Sie eilte ins Nebenzimmer.


  »Ich hör gar nichts«, flüsterte Loo Naomi zu.


  »Steh da nicht so rum«, rief Ruth ihrer Gefährtin zu. »Hilf mir lieber!«


  Naomi, die total unter Ruths Pantoffel stand, sprang auf und hastete in das andere Zimmer. Kurz darauf tauchten sie und Ruth wieder auf, jede mit einem kleinen Holzscheit auf dem Arm.


  Ausnahmsweise war sogar Ed einmal sprachlos.


  »Das hier ist unser Sohn Woody«, sagte Ruth und präsentierte den Scheit wie ein Neugeborenes, sodass die Kinder das krakelige Gesicht sehen konnten, das darauf aufgemalt war.


  »Und dieser kleine Scheißer ist Chip. Wink doch mal, Chip! Na?«


  Halbherzig schwenkte Naomi den kleinen Zweig, der aus Chips Flanke hervorragte.


  »Soll das ein Witz sein?«, sagte Ed barsch. »Das sind doch bloß...« Sue trat ihm auf den Fuß - denselben, der eben noch unter dem Baumstamm gesteckt hatte.


  »Ich hoffe, davon hast du länger was!«, flüsterte sie ihrem Bruder zu. Er hatte einfach keine Manieren.


  Pete lachte, woraufhin Ed ihm auf den Fuß trat.


  Naomi, die unbedingt einen neuerlichen Krieg verhindern wollte, dachte rasch nach. Sie deutete auf den Holzscheit in Ruths Armen und sagte: »Ich glaube, da hat jemand Kacka gemacht!«


  Ruth hob Woody hoch und rieb ihre Nase an dem Holz. »Wer hat Kacka gemacht? Kacka-dada-duu?«


  Ed, der allergisch gegen Babysprache war, spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Sue hingegen schloss Ruth sofort ins Herz. »Wie süß«, zwitscherte sie und ging zu dem Biber hinüber. »Ich heiße Sue. Was für ein reizendes Baby...«


  »Danke«, sagte Ruth. »Ich finde, er sieht Naomi ähnlich.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Sue. »Ich finde, von Ihnen hat er auch viel... Das ist jedenfalls meine Schwester Loo... Loo, hör auf, den Hocker zu verschlucken!«


  »Wollte ich gar nicht«, sagte Loo und nahm das Stuhlbein aus dem Mund.


  »Sie müssen entschuldigen, sie ist ein bisschen V-E-R-H-A-L-T-E-N-S-...«


  »Bin ich nicht!«, sagte Loo zickig.


  »Was bist du nicht?«, fragte Sue.


  »Was auch immer du gerade buchstabierst!«


  Sue seufzte, ging jedoch nicht darauf ein. Manchmal war es geradezu körperlich anstrengend, so viel reifer zu sein als ihre Geschwister. »Und die beiden Jungs, die sich den Fuß halten, sind meine Brüder Pete und Ed.«


  »Hi«, sagte Ed.


  »Hi«, sagte Pete. Er entdeckte einen Zweig auf dem Fußboden. Um nett zu sein, hob er ihn auf und sagte: »Ist das Ihr Hund? Was ist das denn für eine Rasse?«


  Ruth lächelte matt und warf dann Naomi einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Der hat ja wohl ne Schraube locker.«


  


  


  


  


  Wie zu erwarten, war das Essen für die Perversie-Kinder eine höchst unangenehme Erfahrung. Fast eine Stunde verbrachten die Menschen damit, behutsam an den Holzplatten zu mümmeln, die ihnen, zu »Steaks« geschnitten, vor die Nase gesetzt worden waren.


  »Ih hab scho wiedan Schplidda«, sagte Loo.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst langsam kauen«, erwiderte Sue. Pete hatte die ganze Platte im Mund und versuchte vergeblich, ein Stück mit den Zähnen herauszureißen. Ed hatte einen kleinen Fetzen vom Rand abgezogen und versuchte nun missmutig, daran zu saugen, um wenigstens etwas in den Magen zu bekommen. Sue hatte von ihrer Portion ein Stück Flechte abgepult. Ed wäre fast über den Tisch gesprungen, um es ihr zu entreißen, stellte aber fest, dass er dazu zu schwach war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als leise vor sich hin zu fluchen.


  So hungrig die Perversie-Kinder auch waren, sie konnten beim besten Willen nicht erwarten, dass zwei Biber wie Menschen essen würden, mit Fleisch und Kartoffeln, Tee und Milchprodukten. Wie um alles in der Welt sollten Biber an solche Dinge herankommen? Glauben Sie etwa, Biber betreiben Schlachthöfe? Kein Schwein mit einem Funken Selbstachtung würde sich das gefallen lassen. Und wie würde wohl eine Kuh reagieren, wenn ein Biber sie zu melken versuchte? Eben! Sie würde genau das tun, was auch Sie tun würden, wenn ein Biber Sie zu melken versuchte! Sie würden die Polizei rufen, und niemand würde es Ihnen verdenken. Ruth und Naomi waren (wie alle Biber) strenge Vegetarier, und ihr Hang, Gästen Zellulose al dente zu servieren, war in ganz Blarnia berüchtigt.


  »Wir haben sonst nie Gäste«, sagte Ruth, und jetzt wussten die Kinder auch, warum.


  »Sobald ihr fertig seid«, sagte Naomi, »erzähle ich euch, was mit Herrn Dummnuss passiert ist.«


  »Fertig!«, riefen die Kinder wie aus einem Mund.


  »Ich dachte, ihr hättet Hunger«, sagte Ruth. »Ihr habt euer Essen ja kaum angerührt.«


  »Wir sind viel zu gespannt darauf, was aus... wie heißt er noch geworden ist«, sagte Ed.


  »Genau«, sagte Pete und gähnte.


  »Jemand sollte es ihr sagen«, raunte Naomi und reckte ihren künstlichen Daumen in Richtung Loo, die um den Tisch herumrannte und »Der Plumpsack geht um« spielte.


  Sue beugte sich zu Naomi hinüber. »Sie weiß es nicht, aber sie ist nur unsere H-A-L-B-S-C-H-W-E-S-T-«


  Loo blieb abrupt stehen. »Bin ich nicht! Was auch immer du gerade buchstabierst!«


  Wieder hatten die Biber das Gefühl, in einen unschönen Familienkrach hineingeraten zu sein. Naomi räusperte sich und sagte: »Also, was Herrn Dummnuss angeht...«


  »Ja?«, sagte Loo erwartungsvoll.


  »Er ist vermutlich... Ähm... Ich meine, die wahrscheinlichste Erklärung ist... Natürlich wissen wir das nicht genau...« Loo schaute sie mit großen, hoffnungsvollen Augen an. Die Biberin brachte es nicht fertig, die Träume der armen Kleinen zu zerstören. Noch nicht. »Vermutlich wohnt er bei einer Familie auf dem Land. Auf einem Bauernhof. Mit vielen anderen Faunen, mit denen er spielen kann.«


  »Das überrascht mich«, sagte Ed. »Ich hätte gedacht, er wäre tot.«


  »Ed!«, schimpfte Sue.


  »Mein Freund ist nicht tot!«, sagte Loo gekränkt.


  »Wollen wir wetten?«, fragte Ed. »Zwanzig Pfund, dass Herr Dingsbums bereits unter der Erde ist. Pete, merk dir das.«


  »Alles klar«, sagte Pete. Als der Älteste und Einzige, der stark genug war, um alle dazu zu bringen, ihre Wettschulden zu begleichen, war Pete der offizielle Buchmacher der Perversie-Kinder. »Los, wir gehen ihn suchen. Dann werden wir ja sehen.«


  »Oh nein, das könnt ihr nicht«, sagte Naomi. »Er ist im Schloss der Feisten Hexe, und da darf niemand rein.«


  »Wir könnten uns hineinschleichen«, sagte Pete. »Wir graben einfach einen Tunnel...«


  »Das würde ich sein lassen«, sagte Ruth. »Die Feiste Hexe ist der garstigste Mensch, den es gibt.«


  »Ach, kommen Sie«, sagte Ed, »das ist ja wohl leicht übertrieben! Was soll sie uns denn tun? Ich meine, wir sind Touristen.«6


  »Sie könnte euch zum Beispiel essen. Oder sich auf euch setzen, falls ihr die Kaumuskeln zu sehr wehtun sollten«, sagte Ruth.


  »Was niemanden überraschen würde«, sagte Naomi.


  Ruth nickte. »Sie könnte euch sogar in Butter verwandeln und ihren Toast damit bestreichen.«


  »Nein, Kinder. Das überlassen wir besser Asthma. Wenn irgendjemand Herrn Dummnuss retten kann, dann er.« Naomi machte eine rhetorische Pause. »Es heißt, er sei bereits auf dem Weg.«


  »Auf dem Weg?«, fragte Ruth. »Na, hoffentlich kommt er zu uns, damit er diesen verflixten Stuhl reparieren kann, den er uns gebaut hat!« Sie ließ sich in ihren Schaukelstuhl plumpsen, der auf einer Seite ganze fünfzehn Zentimeter kürzer war als auf der anderen.


  »Ich hab dir doch erzählt«, meinte Naomi entnervt, »dass er nicht mehr tischlert.«


  »Das wird sich verdammt noch mal ändern, sobald ich ihn treffe!«, sagte Ruth. »Ich meine, guck dir das an!« Sie fing an zu schaukeln, und der Stuhl begann, im Kreis durch den Raum zu wandern. »Das ist doch ein Witz! Wir haben ihm gutes Geld dafür bezahlt!«


  »Darüber reden wir später«, sagte Naomi.


  »Und das Bücherregal im Flur!«, sagte Ruth. »Das ist lebensgefährlich. Ich verstehe nicht, wieso er keine Nägel genommen hat wie ein richtiger Zimmermann.«


  »Ich hab dir doch gesagt, warum«, sagte Naomi. »Damit hat er schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Ich sag dir, was eine schlechte Erfahrung ist: Wenn ich aus einem Schaukelstuhl falle und von einer Bücherlawine erschlagen werde!«


  »Ist jetzt mal Schluss? Hörst du bitte auf, vor unseren Gästen herumzumeckern?«


  »Manche Leute glauben, nur weil sie der Messias sind...«, murrte Ruth, während sie den Tisch abdeckte.


  »Danke.« Naomi wandte sich wieder der unterbrochenen Unterhaltung zu. »Wie gesagt, überlasst Herrn Dummnuss ruhig Asthma.«


  Die Perversie-Kinder zuckten unisono mit den Schultern.


  »Ich hab ja mein Tape«, sagte Loo zufrieden.


  Naomi schien verwirrt. »Wollt ihr mich nicht über Asthma ausfragen? Wie er so ist? Er steht auf Sonnenuntergänge und den Weltfrieden, und er hasst Friseure und Fieslinge.«


  Ruth grinste spöttisch. »Naomi ist in Asthma verknallt.«


  »Bitte hören Sie auf«, sagte Pete. »Jedes Mal, wenn Sie seinen Namen sagen, kommt mir ein bisschen Kotze hoch.«


  »Mir auch«, sagte Sue. »Uah, Magensäure.« Sie verzog das Gesicht. »Da hat man lange was davon.«


  »Warum sollten wir uns überhaupt für diese... Person interessieren?«, fragte Loo. »Schließlich brauchen wir keinen Tischler.«


  »Weil er der Held dieses Buchs ist, darum!«, sagte die Biberin gereizt.


  »Ich dachte, ich wäre der Held dieses Buchs«, sagte Pete.


  »So weit kommt’s noch«, sagte Ed. »Du kannst ja noch nicht mal lesen.«


  »ES REICHT!«, sagte Naomi. »Ihr Kinder gebt wohl nie Ruhe.« Sie wandte sich an ihre Partnerin. »Siehst du, womit ich es zu tun habe?«


  Ruth ließ das kalt. »Ich glaube, von diesem Stuhl kriege ich einen schiefen Rücken«, krächzte sie.


  Als Naomi merkte, dass sie keine Unterstützung erwarten konnte, fuhr sie fort: »Asthma...« Loo gab ein leises Würgen von sich. »Ach, komm schon, so übel ist der Name gar nicht. Ihr solltet euch langsam dran gewöhnen. Er kommt nämlich morgen her.«


  »Was machst du bloß für einen Wirbel darum?«, fragte Ruth. »Er ist doch nur eine Hauskatze.«


  Naomi klappte der Unterkiefer herunter. »Das sag ich Asthma!«


  »Na und? Mir doch egal. Er ist dein Freund, nicht meiner.«


  »Er ist nicht mein... Er wird dich demütigen«, sagte Naomi. »Das hat er ja schon mal gemacht.«


  »Das ist doch bloß ein Gerücht«, schniefte Ruth.


  »Na, wollen wir’s mal hoffen«, sagte Naomi.


  »Ich hab jedenfalls keine Angst. Ich bezweifle, dass er überhaupt kommt.« Ruth zündete sich noch eine Zigarette an. »Ich glaube, das ist bloß eine Metapher.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Naomi.


  »Ja«, erwiderte die Biberin und strich sich eine Rastalocke aus den Augen. »Wenn jemand zweitausend Jahre lang immer wieder erzählt, er käme jeden Moment zurück, kann man ja wohl davon ausgehen, dass das ’ne Metapher ist.«


  Naomi, die mal wieder nervös an ihrer rosafarbenen Stirnlocke zupfte, wandte sich wieder den Kindern zu. »Hört nicht auf sie. Wir treffen uns morgen an der Steinernen Badewanne mit ihm. Dann werdet ihr ja sehen, ob Asthma eine Metapher ist oder nicht. Es gibt hier bei uns ein altes Lied...« Naomi hielt inne und fragte ihre Gefährtin: »Wäre es zu viel verlangt, Wenn ich dich bitten würde, die Beatbox zu machen?«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Ruth und verdrehte die Augen. »Damit hast du schon unsere letzte Dinnerparty gesprengt.«


  Naomi verzog das Gesicht und begann dann zu skandieren:


  


  
    »Morgen, Kinder, wird's was geben,
  


  
    morgen werden wir uns freu'n
  


  
    Welch ein Jubel, welch ein Leben
  


  
    wird in unserm Hause sein!
  


  
    Einmal werden wir noch wach,
  


  
    heißa, dann ist A-a-asthma-Tag!«
  


  


  »Hüstel, hüstel... Urheberrecht! Urheberrecht!«, fiel Ruth ihr ins Wort.


  »Das ist ja alles wahnsinnig aufregend«, sagte Sue und gähnte unverhohlen, »aber was hat es mit uns zu tun?«


  »Seltsamerweise gibt es ein anderes altes Lied, in dem es genau um diese Frage geht«, sagte Naomi. Dieses Mal sang sie eine selbst erfundene Melodie.


  


  
    »Eines Tages werden vier noble Kinder aus Engeland
  


  
    (CairAmel akzeptiert von jeher nur Blagen von Stand)
  


  
    Ihre fetten Hintern auf den Thron von Blarnia pflanzen
  


  
    und das ist dann das Ende vom Buch und vom Ganzen.
  


  
    Könige? Hoheiten? Klar, dass es dem Leser zu Kopfe steigt,
  


  
    wenn man ihm mit solchem [Kraftwort] das Hirn erweicht!«
  


  


  Bei dem Wort nobel dachte Sue natürlich an ihren Bruder Ed. Sie schaute sich um. »Apropos [Kraftwort], wo ist eigentlich Ed?«


  »Genau«, sagte Pete. »Es ist Zeit für seine Tracht Prügel.« Pete hatte eine innere Uhr für solche Dinge.


  »Kaum zu glauben, dass ein Autor eine Figur sich einfach so


  verdrücken lässt«, sagte Loo. »Offensichtlich ein billiger Trick, um die Handlung voranzutreiben.«


  »In diesem Buch«, murrte Sue, »überrascht mich gar nichts mehr.«


  »Dein Gerappe ist Schuld«, sagte Ruth. »Es hat ihn vertrieben.«


  »Stimmt gar nicht!«, sagte Naomi beleidigt. »Als ich diesen Jungen zum ersten Mal gesehen hab, dachte ich gleich: Der ist auf die Feiste Hexe reingefallen.«


  »Ach, immer wenn etwas Schlimmes passiert, gibst du der Feisten Hexe die Schuld. >Oh, immer noch Winter. Da steckt bestimmt die Hexe dahinter.< >Finde heute keinen anständigen Lehm. Da steckt bestimmt die Hexe dahinter.« >Ein Ekzem am Schwanz. Da steckt bestimmt die Hexe dahinter.« >Die Pizza ist verbrannt. Da ste...<«


  »SIE HABEN PIZZA?«, rief Pete aus. »Wir mussten Holz essen, und dabei haben Sie Pizza?«


  »Haben! Haben! Haben!«, sagte Loo.


  »Die ist auch aus Holz«, sagte Naomi, und die ganze Aufregung verpuffte wieder.


  Ihre Partnerin ließ nicht locker. »Hör endlich auf, dieser...«, sie malte mit den Pfoten Gänsefüßchen in die Luft, »... >Feisten Hexe< die Schuld an allem zu geben. Übernimm mal selbst ein bisschen Verantwortung für dein Leben!«


  »Und wie erklärst du dir, dass wir seit Jahren Winter haben?«


  Ruth überlegte kurz. »Eine Hochdruckfront, die nicht von der Stelle kommt.«


  »Das ist doch bekloppt!«, sagte Naomi, die nun wirklich die Geduld verlor. Die Perversies amüsierten sich köstlich. Es war schön, einmal das Publikum zu sein und nicht die Show. »Ja, ich habe auch meine Probleme. Aber zumindest latsche ich nicht durch die Gegend und tue so, als wären zwei Holzscheite meine Kinder!«


  Die Farbe wich aus Ruths Gesicht, eine beachtliche Leistung für ein mit dichtem braunem Fell bedecktes Nagetier. »Wie kannst du so etwas sagen«, flüsterte sie. »Gott sei Dank haben Chip und Woody das nicht gehört.«


  »Ahh!«, brüllte Naomi. »Das sind Scheite! Kloben! Baumaterial! Aus Holz - wie dein Kopf!«


  »Oh, jetzt hast du es geschafft«, sagte Ruth. »Du hast sie aufgeweckt! Hört nicht auf sie, Jungs, sie macht bloß Witze!« Sie eilte in das Nebenzimmer.


  Naomi stürmte zur Tür. »Kommt, ihr Blagen. Erst gehen wir zum Destillierapparat im Garten, und dann treffen wir uns mit Asthma.«


  Und genau das taten sie.


  


  


  


  


  Sie wollen bestimmt wissen, was aus Ed geworden ist. Na gut, wenn’s denn sein muss...


  Es ist im Grunde ganz einfach: Irgendwann hatte der Heißhunger dem Jungen dermaßen das Gehirn aufgeweicht, dass er jedes Mal, wenn er jemanden aus der Runde anschaute, die in dem behaglichen, wenn auch etwas übel riechenden Haus der Biberinnen lustlos miteinander plauderte, bloß einen riesigen, comichaften Truthahnschenkel vor sich sah. Als all die Truthahnschenkel obendrein begannen, um seinen Kopf herumzutanzen und sich gegenseitig, kichernd wie beschwipste Teenager, mit soßengetränkter Bratenfüllung zu bewerfen, stand Ed vor einer schwierigen Entscheidung.


  Eine Möglichkeit bestand darin, sich einen der Schenkel zu schnappen und ihn aufzuessen. Das wäre ihm natürlich am liebsten gewesen, doch es hätte gewisse Probleme mit sich gebracht. Es ist nun mal so, dass Leute, die beobachten, wie man über einen anderen Menschen herfällt und ihn verschlingt, dazu neigen, einem weniger zu vertrauen. Sie mögen zwar behaupten, sie würden einen gar nicht mehr »so« sehen und hätten das blutige Gemetzel längst vergessen, aber eine gewisse Befangenheit ist in solchen Fällen unvermeidlich. Ed war klar: Wenn er jetzt schwach wurde und jemanden auffraß - und sei es nur Loo! dann würde es ihm nie gelingen, die anderen zu überreden, mit ihm zur Feisten Hexe zu gehen.


  Die andere Möglichkeit: Er konnte auf eigene Faust zur ihr eilen.


  Die Vorzüge dieser Variante lagen auf der Hand. Trotz all der schlimmen Dinge, die von der Feisten Hexe erzählt wurden, war sie der einzige Mensch im ganzen Land (oder Paralleluniversum oder was immer das hier war - im Augenblick war Ed das ziemlich egal), der mit ziemlicher Sicherheit etwas zu essen hatte. Alle anderen Bewohner dieses arschkalten, unwegsamen Drecklochs waren offenbar sprechende Tiere oder schlimmer noch: reine Sagengestalten. Aufgrund einer Wette hatte Ed einmal eine Hand voll Stroh gegessen, aber er verspürte nicht den Wunsch, dasselbe noch einmal zu tun. Die Feiste Hexe schien eine gewisse Schwäche für ihn zu haben -oder so etwas Ähnliches. Frauen waren oft furchtbar schwer zu durchschauen, besonders wenn sie keine Menschen waren und irgendwie, ähm, böse... Aber immerhin war Ed sicher, dass er allein von den Krümeln, die in ihren zahlreichen schlaffen Falten hängen geblieben waren, tagelang leben konnte.


  Er dachte kurz daran, seine Geschwister zu fragen, ob sie mitkommen wollten, doch er entschied sich dagegen. Möglicherweise würde ihnen sein Plan sogar einleuchten. Aber sie waren alle auf ihre eigene Weise unberechenbar und würden ihn vermutlich aus reiner Bosheit am Gehen hindern. Und dann würde Pete sich auf Eds Brust setzen, einschlafen und ihn erst am nächsten Morgen wieder freilassen. Das hatte er schon mal gemacht, als Ed einen Film sehen wollte, der Petes Meinung nach zu alt für ihn war. Und überhaupt, dachte Ed, warum soll ich mit denen teilen? Die Königin ist meine Freundin, und damit basta.


  Es ist natürlich vollkommen absurd, dass es Ed gelungen sein soll, sich unbemerkt aus dem Häuschen der Biberinnen zu schleichen, selbst wenn es dort Vorhänge, eine Standuhr, eine Reproduktion des Teppichs von Bayeux in Originalgröße oder sonst irgendetwas gegeben hätte, hinter dem er sich hätte verstecken können, was nicht der Fall war. Aber lassen Sie uns einfach annehmen, dass er es geschafft hat, okay? Um der Geschichte willen...


  Als Naomi zu rappen begann, schlüpfte Ed leise zur Tür hinaus in die frostige Nacht. Wie in diesem Buch üblich, war es irgendwie kalt genug für Schnee, aber nicht so kalt, dass Ed fluchend wieder umgekehrt wäre. Blarnia war ein wahres Wunderland: Manchmal waren die Figuren gezwungen, dicke Pelzmäntel zu tragen, aber ein andermal konnten sie stundenlang klaglos in Straßenklamotten herumlaufen.


  Unglücklicherweise war es diesmal eher kalt. Während er den Damm hinunter und dann am Fluss entlanglief, verwünschte Ed die Hippies dafür, dass sie sich so wenig an der frischen Luft aufgehalten hatten. Seine Sergeant-Pepper-Jacke schimmerte zwar wunderschön im Mondlicht, aber zum Warmhalten taugte sie nicht viel.


  Obwohl ihm der Atem gefror, sobald er nur den Mund aufmachte, probte Ed unterwegs ein paar Aufreißsprüche. »Hi! Ich war gerade in der Gegend...« Konnte man das sagen? Nein! Sie würde wissen, dass er log. »Sie haben doch gesagt, ich sollte mal vorbeikommen und Sie besuchen.« Das würde auch nicht funktionieren. So hatte sie es nicht gesagt, und außerdem würde es die Frage aufwerfen, warum er allein war,


  obwohl sie ihn ausdrücklich gebeten hatte, seine beknackten Geschwister mitzubringen. Vielleicht sollte er einfach ganz direkt sein. »Wollen Sie... vielleicht... mit mir gehen?« Als Ed das sagte, brach seine Stimme ein wenig, und in seiner Brust begann sich ein beklemmendes Schamgefühl breit zu machen. Irgendwo in der Ferne schrie eine Eule. Es klang wie ein Lachen.*


  »Das wird doch nie was!«, sagte Ed wütend. »Sie wird sich über mich lustig machen!«


  Er schaute sich um. Das Haus der Biberinnen war nicht mehr zu sehen. Und er hatte solchen Hunger... Ed beschloss, einen Zahn zuzulegen. Um sich Mut zu machen, begann er an all die Dinge zu denken, die er und »Queenie« (das war der Kosename, den er sich für sie ausgedacht hatte) tun würden, wenn sie »miteinander gingen«. Eigentlich hingen alle in seinem Bekanntenkreis, die »mit jemandem gingen«, nach wie vor mit ihren alten Freunden herum, außer wenn die ganze Clique ins Kino ging oder nach der Schule bei einem von ihnen zu Hause Videospiele spielte. Pete prahlte immer damit, was er und seine Freundin, Victoria Françoise, alles getrieben hätten, als sie sich im Eurotunnel kennen lernten (sie war Französin). Aber Ed glaubte langsam, dass sie gar nicht existierte, vor allem seit er Pete dabei erwischt hatte, wie er sich mit dem Staubsauger einen Knutschfleck verpasste.


  Im Wald war es ziemlich unheimlich, und Ed hatte seine liebe Not, unterwegs seine Angst im Zaum zu halten. Das Mondlicht warf groteske Schatten - ein äußerst fruchtbarer Boden für die Einbildungskraft eines Jungen wie Ed. Immer wieder glaubte er zu sehen, dass sich im Wald etwas bewegte, was natürlich zu der Frage führte: Gab es in Blarnia Serienkiller? Wenn ja, dann waren es wahrscheinlich unglaublich schräge Gestalten, wie etwa ein Igel mit einer Eishockeymaske. Prompt sah Ed Frosch und Kröte als schwules Lustmörderpärchen vor sich. Er schauderte und versuchte, das Thema zu verdrängen, indem er sich laut fragte: »Ob die Feiste Hexe wohl Videospiele hat? Passen würde es zu ihr.« Doch seine Stimme klang so kleinlaut und mickrig, dass es ihm nur noch mehr Angst machte, sie zu hören.


  Inzwischen hatte Ed so viel Schnee in den Schuhen, dass kaum noch Platz war für seine Füße. Halb in der Erde verborgene Baumwurzeln, glitschige Blätter, spitze Zweige und sämtliche scharfkantigen Steine des Waldes schienen sich verschworen zu haben, ihn zu Fall zu bringen. Er spürte, wie seine Schenkel taub wurden, und plötzlich sah er sein Ende vor sich: Er würde hier draußen sterben. Zum Glück hatte Ed Reserven, von denen er nichts ahnte, vor allem einen immensen Hass auf die Welt, was den Körper im Notfall tagelang am Leben halten kann. Und so begann Ed, seine Geschwister zu verfluchen. Besonders Loo, die diese beschissene Welt überhaupt erst entdeckt hatte, aber auch Sue, weil sie sie daran gehindert hatte, gleich wieder aus dem Haus des Professors zu fliehen, und schließlich Pete, schon allein, weil er immer so verdammt energiegeladen und brutal war. Er wollte nicht sterben, ohne jemals ein Mädchen befummelt zu haben! Wäre das gerecht?


  Während er trübsinnig darüber nachdachte, welche Haltung er als Leichnam einnehmen sollte, um denjenigen, der ihn fand, so heftig wie möglich in seinem sittlichen Empfinden zu verletzen, folgte Ed einer Flussbiegung - und stand plötzlich vor dem Domizil der Feisten Hexe. Es war ehrlich gesagt ziemlich scheußlich. Gewiss, es war ein Schloss und strahlte eine gewisse bemühte Erhabenheit aus. Aber selbst im dramatischen Mondlicht wirkte es alles in allem eher wie ein etwas heruntergekommenes Mittelalter-Erlebnisrestaurant. Die Mauern waren von einem tristen, eintönigen Grau, und trotz der Dunkelheit konnte Ed erkennen, dass sie bloß aus Formbeton bestanden. Selbst die Turmspitzen sahen aus, als stammten sie aus dem Baumarkt. Wenigstens gibt es hier Gartenzwerge, dachte Ed. Abgeschmackt, aber lustig.


  Ed versuchte, den Schnee zu ignorieren, der inzwischen bis in seine Socken vorgedrungen war, und ging auf das Schloss zu. Als er näher kam, stellte er fest, dass die Gestalten im Garten gar keine Gartenzwerge waren, sondern in den unterschiedlichsten Posen erstarrte Waldwesen. Einige machten trotzige Gesten, andere wirkten, als wollten sie weglaufen. Ed lachte über den Gesichtsausdruck mancher Statuen - der Faun da sah aus, als würde er sich gerade in die Hose machen! Ob das Loos Freund war?


  Ed sah ihn sich näher an und suchte nach irgendwelchen Details, mit denen er Loo noch besser ärgern konnte. Als er sich der Statue des Fauns näherte, rutschte Ed aus. Um nicht hinzufallen, griff er instinktiv nach ihrem Arm und stellte fest, dass seine Finger darin versanken. Aus Stein war sie jedenfalls nicht. Ed führte seine Finger erst an die Nase und dann an den Mund. Es war Buttercreme!


  Wie ein wildes Tier machte er sich über die Statue her und aß den bereits beschädigten Arm bis zur Schulter auf. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete den Faun. »Mit nur einem Arm sieht er einfach bescheuert aus«, sagte er. »Ich werd den anderen auch noch essen, allein um der Symmetrie willen.«


  Die widerlich süße Creme rief bei Ed bald eine gewisse Überdrehtheit und leichte Übelkeit hervor. In der Hoffnung, dass die anderen Statuen vielleicht nicht ganz so fett waren, nahm er sich die nächste Statue vor. Als Ed ein Wiesel, drei Wühlmäuse und den Großteil eines Fuchses verzehrt hatte, hörte er ein Geräusch. Es war ein eintöniges »Kläff, kläff, kläff«, wie ein extrem nervtötendes Maschinengewehr - und es schien auf ihn zuzukommen. Ed kauerte sich hinter eine Giraffe, den Blick auf die nächstliegende Ecke des Schlosses geheftet. Zu seinem Entsetzen erblickte er einen riesigen Schatten im Schnee - den eines Hundes, wie es schien, aber eines viel größeren und gefährlicheren, als er je einen gesehen hatte.


  »Ahhhhh!« Brüllend rannte der Junge los und lief auf der Suche nach einem Eingang um das Schloss herum. Doch das Kläffen hörte nicht auf, sondern wurde umso hysterischer, je schneller Ed lief. Wenn es doch bloß ein mordgieriger Lurch mit einer Eishockeymaske wäre, dachte Ed verbittert. Der würde wenigstens nicht so einen Lärm machen.


  Ob nun wegen der Unterernährung oder einfach, weil er als übermäßig grüblerisches Kind die meiste Zeit im Sitzen verbrachte: Schon bald merkte Ed, dass ihm die Puste ausging. Mit brennenden Lungen und Seitenstechen bog er in höchster Not um die letzte Ecke des Schlosses. Da - eine offene Tür! Er rannte hinein und hoffte, dass der Hund zu blöd war, um ihm zu folgen.


  Drinnen standen noch mehr Statuen, ebenfalls aus Buttercreme. Ed versteckte sich hinter einem traurig dreinschauenden Nashorn, dem offenbar jemand einen Teil des Hinterns weggegessen hatte, und starrte zum Eingang. Das Kläffen kam näher, dann noch näher, bis die schaurige Kreatur mit drohend gesträubten Nackenhaaren im Mondlicht stand.


  »Was zum ______?«, sagte Ed und erhob sich. Es war ein Stofftier - ein Yorkshireterrier, nicht größer, als ein dicker Mann sich ein Sandwich vorstellt, und ebenso gefährlich. Ed wollte ihm gerade einen Tritt versetzen, als der Hund mit piepsiger Stimme zu sprechen anfing.


  »Wer... kläff!... bist du? Und wie kommst du dazu... kläff!... so dreist an den... wuff!... Statuen meines Frauchens zu knabbern?« Es war Fiesegrim, der furchterregende Oberbefehlshaber der königlichen Garde. Furchterregend war Fiesegrim keineswegs, aber er war Berufsoptimist. Und das, obwohl er weniger als ein Heftapparat wog und nicht mal ein Stück Klopapier zerfetzen konnte, ohne dass es vorher über Nacht in Wasser eingeweicht worden war. Als Wachhund taugte er also nicht viel. Die Königin behielt Fiesegrim trotzdem, weil sie, wenn er neben ihr stand, noch massiger aussah, als sie war.


  »Ich heiße Ed und bin ein alter Freund von Queenie«, sagte Ed, damit der Hund ihn für einen engeren Freund der Feisten Hexe hielt, als er wirklich war.


  »>Queenie<?«, fragte der Hund. (Mittlerweile fand Ed nichts Besonderes mehr an sprechenden Tieren. Sie gingen ihm sogar ziemlich auf die Nerven.) »Wuff! Für diese Unverschämtheit... kläff!... wirst du STERBEN!«


  Mit diesen Worten sprang der winzige Hund Ed an. Er packte den Aufschlag seiner Hose mit seiner klitzekleinen Schnauze und begann heftig daran zu zerren.


  »Aus!«, rief Ed verärgert, denn er hatte sein neues Outfit ins Herz geschlossen, so grotesk es auch aussehen mochte. Er begann herumzuhüpfen und versuchte, den pelzigen Plagegeist abzuschütteln.


  Endlich verlor Fiesegrim den Halt, was Ed dazu nutzte, etwas Abstand von ihm zu gewinnen. Er lief orientierungslos in der großen, finsteren Eingangshalle umher und stieß sich dabei an allen möglichen Möbelstücken. Schließlich kletterte er auf einen Tisch. Fiesegrim nahm immer wieder Anlauf und machte mächtige Luftsprünge, aber der Tisch war zu hoch. Voller Schadenfreude stand Ed obendrauf und lachte den Hund aus.


  Eine Stimme ertönte aus den Tiefen des unbeleuchteten Vestibüls. »Was ist denn hier los? Ich will bloß hoffen, dass das der Pizzabote ist.« Es war die Feiste Hexe. Sie stand im Stockfinstern, nur von einem Lichtstrahl aus dem offenen Kühlschrank beleuchtet, in den sie gerade hineingeschaut hatte. In ihrer rechten Hand hielt sie ein ganzes Brathähnchen und biss riesige Stücke davon ab.


  »Äh...«, stotterte Ed. Seinen großen Auftritt hatte er sich anders vorgestellt. »Ich habe nur mit Ihrem Hund gespielt.«


  »Glaubt ihm kein Wort... wuff!... Euer Majestät«, sagte Fiesegrim außer Atem. »Ich würde nie mit einem... kläff! kläff!... Eindringling spielen.« Der wütende Yorkie warf Ed einen finsteren Blick zu.


  »Hör mit dem Gekläffe auf, davon kriege ich Kopfschmerzen«, sagte die Königin und knallte die Kühlschranktür zu. »Du...!« Sie zeigte auf Ed. »Hast du mir Pizza mitgebracht?«


  »Äh... nein«, sagte Ed. »Wissen Sie nicht mehr? Ich bin der Atoms...«


  »Still!« Die Königin schnitt Ed das Wort ab, bevor der gut entwickelte Argumentationslappen seines Gehirns richtig warm wurde. So etwas konnte Ed nicht ausstehen, denn nur wenn er sich irgendwelche Entschuldigungen aus den Fingern saugen konnte, fühlte er sich richtig in seinem Element. Plötzlich mochte er die Feiste Hexe nicht mehr besonders.


  Fiesegrim trollte sich zu seinem Frauchen, um ihr die Zehen zu lecken. Ed nutzte die Gelegenheit, um vom Tisch herunterzusteigen. »Ja, Schnäuzelchen, ich freu mich auch, dich zu sehen - wenn ich dich nur sehen könnte.« (Die Feiste Hexe hatte seit mindestens zehn Jahren ihre Füße nicht mehr gesehen; sie waren sogar noch weißer als der Rest ihres Körpers, weil sie immer im Schatten lagen.) »Da, nimm.« Sie warf Fiesegrim ein Leckerli zu. Er fraß es genüsslich auf und schaute sich dann nach Ed um, als wollte er sagen: »Mich mag sie lieber als dich.«


  Ed ließ das kalt. Er überlegte gerade, wie er der Feisten Hexe das gigantische Hähnchen entreißen konnte, ohne ihrem Mund zu nahe zu kommen.


  Sie wühlte in den Tischen und Schränken herum, die in der Halle herumstanden. »Fiesegrim, hast du mein Atomssohn-Besteck gesehen? Junge, guck doch mal in der Schublade da nach«, befahl die Königin.


  Sie, lieber Leser, haben dies bestimmt schon die ganze Zeit kommen sehen, aber Ed Perversie war nicht so helle wie Sie. Erst jetzt dämmerte ihm allmählich, warum die Königin sich so für ihn und seine Geschwister interessierte, und die Angst schnürte ihm den Magen zusammen. Er war froh, dass die anderen nicht mitgekommen waren. Ed schaute in die Schublade und entdeckte einen Satz furchterregender Instrumente mit Elfenbeingriffen.


  »Hier ist nichts«, log er.


  »Ach, was soll’s«, sagte die Königin und schleuderte ganz nonchalant das Hähnchen über ihre Schulter. Fiesegrim flitzte hinterher, und Ed musste sich schwer zusammenreißen, um es ihm nicht gleichzutun. »Dann esse ich dich eben auf die rustikale Art: mit Gabel und Fingern.« Wieder einmal zog sie ihre lange, goldene Gabel aus ihren weiten Gewändern. »Wo sind die anderen? Hängen die vielleicht noch irgendwo zum Dörren? Ich weiß, auf die Art geht eine Menge Fleisch verloren, aber das Aroma... Mjam!« Sie schnalzte mit den Lippen.


  Wie Sie sicher wissen, ist es immer kränkend, als etwas Essbares betrachtet zu werden. Eds Nackenhaare stellten sich auf, und die Empörung verlieh ihm neuen Schwung. Dieses Mal würde er auf jegliches Argumentieren verzichten. Wenn ich schon gefressen werde, dachte Ed, schmecke ich ihr vielleicht weniger gut, wenn ich ihr vorher die Wahrheit an den Kopf werfe. »Es gibt keine anderen«, sagte er trotzig. »Fressen Sie mich, wenn Sie wollen, aber ich habe Ihre geheimen Absichten von Anfang an durchschaut.«


  »Geheim?«, fragte die Königin und schob sich so weit an ihn heran, dass sie ihn mit ihrer Gabel erreichen konnte. »Ich dachte, ich wäre ziemlich direkt gewesen. Untertanen nach Belieben zu verspeisen ist schließlich ein Vorrecht der Königin.«


  »_________!« Das war das erste Mal in Eds Leben, dass er einem Erwachsenen gegenüber einen derartigen Kraftausdruck gebrauchte, und der Junge spürte, wie eine beflügelnde Woge der Aufmüpfigkeit ihn durchströmte. Er spannte die Muskeln an, um wegzurennen.


  Unglücklicherweise bemerkte die Königin das, und sie brachte die großen Sperrholztüren der Eingangshalle mit einer Handbewegung dazu, sich zu schließen. Scheppernd fielen sie zu.


  »Da magst du Recht haben«, sagte die Königin. »Ich weiß, du bist neu hier, aber Rechtsunkenntnis ist keine Entschuldigung. Also«, sagte sie, »sei ein braver Junge und zappel ein bisschen auf dem Boden herum. Du siehst aus, als müsstest du weich geklopft werden.«


  »Niemals, Sie grässliche, verlogene______!«, rief Ed, doch


  leider verlieh ihm das Fluchen keinen weiteren Schub. Die massige Frau wogte auf ihn zu wie eine Flutwelle aus Mayonnaise und hob die Gabel. Ed murmelte ein Gebet. Was sollte er nur tun? Sie war nach wie vor sehr viel dicker als er und, da er vom Hunger geschwächt war, inzwischen vermutlich genauso schnell. Da kam ihm eine Idee: Er würde versuchen, ihr den Appetit zu verderben.


  »Asthma!«, schrie er.


  Es funktionierte! Die Königin stieß einen unartikulierten Schrei aus und prallte zurück. »Wo hast du denn dieses schlimme Wort gelernt?«


  Ed ließ nicht locker. »Asthma! Asthma! Asthma!«


  Mit einem Satz war die Königin bei ihm und schlug ihn zu Boden. »Hör... auf... damit!«, sagte sie, während sie ihn mit den Fäusten bearbeitete. Fiesegrim tänzelte um das raufende Paar herum und bellte wie verrückt.


  Ed gab sein Bestes, aber gegen die wabbelnde Wucht dieser Walküre war kein Kraut gewachsen. Im Nu hatte sie ihn fest in der Mangel.


  »Wirst du jetzt den Mund halten, damit ich dich fressen kann, oder muss ich dich fressen?«, fragte die Königin.


  »Was sind das denn für Alternativen?« Obwohl er drauf und dran war, bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden — und sie im Übrigen auch gar nicht mehr süß fand —, erwachten gewisse Gefühle in Ed, als die Königin rittlings auf ihm saß. So verrückt kann es sein, einen Sexualtrieb zu haben. Das sage ich euch jetzt nur, damit ihr später mal nicht überrascht seid.


  »Du hast Recht«, sagte die Königin und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, ich fange mit den Ohren an.«


  »Auaaaa!«, schrie Ed mit einer Stimme, die so hoch war wie Sues vor der Hormonbehandlung des Professors. Er hatte nur eine Überlebenschance: Er musste der Handlung auf die Sprünge helfen. »Asthma ist auf dem Weg! Sie treffen ihn alle bei der Steinernen Badewanne!«


  Es funktionierte. Die Königin ließ von dem bereits speichelverschmierten Ohr des Jungen ab. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Die Biberinnen! Von denen hab ich’s gehört! Von dort aus bin ich heute Abend hergekommen!«


  »Ach, die beiden haben doch einen Sprung in der Schüssel«, sagte die Königin. »Eine von ihnen schleppt Holzstücke durch die Gegend, als wären es K...«


  Ed unterbrach sie: »Ich weiß! Aber was ist, wenn sie diesmal Recht haben? Auch eine kaputte Uhr geht einmal am Tag richtig.«


  »Zweimal, um genau zu sein.«


  »Moment...«, sagte Ed und versuchte nachzurechnen, aber sein unterzuckertes Hirn versagte sogleich wieder. »Wie auch immer. Können Sie es sich leisten, es drauf ankommen zu lassen?«


  Die Königin setzte sich auf, und dann erhob sie sich zu Eds großer Erleichterung. »Du hast Recht. Ich werde dich nicht essen - fürs Erste.« Sie klatschte in die Hände und brüllte irgendwelchen unsichtbaren Lakaien zu: »Schlitten fertig machen! Und die Tarnkappenfunktion aktivieren.«


  Von der lauten Stimme seines Frauchens animiert, blickte Fiesegrim von dem zerfetzten Huhn auf und begann dermaßen hysterisch zu kläffen, dass Ed glaubte, er bekäme einen Anfall. Doch er hatte sich zu früh gefreut.


  


  Bald saßen Ed und die Königin auf dem Schlitten. Über beide und über den zwergenhaften Kutscher hatte man eine schwere schwarze Decke geworfen. Das war die Tarnkappenfunktion. Sie kratzte und miefte und wurde von Minute zu Minute nutzloser, da langsam der Morgen graute.


  Die Feiste Hexe begann, Ed an verschiedenen Körperstellen mit der Gabel zu pieksen. »Au... Au... Au!«, sagte Ed. »Warum tun Sie das?«


  »Ich will sehen, wo du am zartesten bist«, sagte die Feiste Hexe gut gelaunt. »Außerdem macht es Spaß!«


  Was für eine widerliche Person, dachte Ed. Zum ersten, aber leider noch lange nicht letzten Mal in seinem Leben war der Junge entsetzt, dass ihm eine solche Schreckschraube je gefallen hatte. »Was ist der Unterschied zwischen einem Schlitten und einem Toboggan?«, fragte er.


  Die Königin trug gerade ihre tägliche Kalorienaufnahme in ein kleines Notizbuch ein. Eine derart maßlose Verfressenheit wie die ihre erforderte eine enorme Disziplin, und die Königin bildete sich etwas darauf ein, dass sie eine strenge Diät von einhunderttausend Kalorien pro Tag einhielt.


  »Hör mal zu«, sagte sie mürrisch (denn sie hatte gerade festgestellt, dass sie noch weit unter ihrem Pensum lag), »dass ich dich vorhin nicht gegessen hab, heißt noch lange nicht, dass du mir dumme Fragen stellen darfst.« Sie wandte sich ab und drehte sich dann wieder zu ihm um. »Und ich werde dich essen, ich spare dich nur für den Nachtisch auf.«


  Bevor Ed antworten konnte, geriet der Schlitten in eine Schlammpfütze. Eine der Kufen blieb stecken. Es war nur ein kurzer Moment, aber das Gefährt war so schwer und so schnell unterwegs, dass der Kutscher durch die plötzliche Verzögerung hoch in die Luft geschleudert wurde. Mit einem unangenehmen Knirschen fiel der Zwerg zu Boden.


  »Hör auf mit dem Unsinn!«, blaffte die Feiste Hexe. »Das Geräusch hast du nur gemacht, um Mitleid zu erregen.«


  »Schnauze, Euer Majestät«, stöhnte der Zwerg benommen, während er vorsichtig seine inneren Organe abtastete.


  »Was hast du gesagt?«, schrie der königliche Fettkloß, aber der Zwerg hatte vorübergehend das Bewusstsein verloren. Unterdessen hatten sich mehrere Rentiere ausgeschirrt (schließlich waren sie etwas Besonderes, genau wie der Kutscher der Königin behauptet hatte) und scharten sich nun um ihren gefallenen Anführer. In der Hoffnung, ihn aufzuwecken, sabberten sie ihn voll.


  Einen halben Liter Spucke später zeigten ihre Bemühungen Wirkung. »Uuh«, sagte der Zwerg. »Ich glaube, ich bin auf meinem Schlüsselbund gelandet.«


  »Siehst du, genau aus dem Grund brauchen wir eine Unfallversicherung«, sagte ein Rentier zu den anderen. (In den Ohren des Zwergs, der Königin und Eds klang das natürlich nur wie ein unkoordiniertes Schnaufen und Wiehern.) »Dasselbe hätte einem von uns passieren können.« Das Rentier, ein großer Bock namens Ledernase, hob einen Huf und zeigte auf einen anderen. »Was, wenn dir was passiert, Mickergeweih? Glaubst du, sie würde irgendwas für dich tun?«


  »Nein! Die doch nicht!«, tönte es aus aller Munde.


  »Du, Stummelschwanz, wer kümmert sich um deine Kinder, wenn wir, was Gott verhindern möge, von einem Gletscher stürzen oder so was?«


  »Wir würden einfach im Schnee landen«, sagte Stummelschwanz.


  »Du träumst doch!«, sagte Ledernase. »Der Schnee schmilzt! Das ist auch gar nicht der Punkt. Der Punkt ist: Glaubt ihr, sie würde einen Hubschrauber schicken, der uns ins Krankenhaus fliegt?«


  »Nie und nimmer!«


  »Machst du Witze?«


  »Was ist ein Hubschrauber?«


  »Was ist ein Krankenhaus?«


  »Kann jemand sehen, ob ich eine Zecke auf dem Hintern habe?«


  Im Nu hatten die Rentiere der Königin sich zu einem autonomen Kollektiv erklärt, und nach kurzer Abstimmung zogen sie von dannen.


  Der immer noch ziemlich benommene Zwerg war derweil wieder auf den Schlitten gestiegen. Er wollte gerade die Zügel schnalzen lassen und das Beste hoffen, als die Hexe »Halt!« brüllte.


  »Was ist denn jetzt wieder?«, fragte der Zwerg und drehte sich um. »Ich hab den neuen Stoßstangenaufkleber angebracht, bevor wir losgefahren sind.«*


  »Darum geht es nicht, du Trottel«, sagte die Hexe. »Warum sind wir eben stecken geblieben? Kann es sein, dass der Schnee schmilzt?« Sie quoll vom Schlitten herunter und begann die Schneewehen um sie herum mit ihrer Gabel zu messen. Allerdings! Sie schrumpften.


  Angesichts dieser Demonstration klimatischen Ungehorsams verlor die ohnehin stets launische Monarchin vollends die Fassung. Sie begann, auf der Lichtung umherzulaufen und dem Schnee mit der Faust zu drohen. »Ich verbiete dir zu schmelzen!«, schrie sie. »Wenn ich nicht vor Hunger so schwach wäre... Ich brauche etwas zu essen.« Ziemlich niedergeschlagen stapfte sie zurück zum Schlitten, auf dem Ed gerade einen Schokoriegel verschlang, den er zermatscht unter der Fußmatte gefunden hatte. Als er die Königin auf sich zukommen sah, stopfte er sich den ganzen Riegel in den Mund. Mit tränenden Augen und schmerzhaft aufgeblähten Backen versuchte Ed, durch die Nase zu atmen. Er hoffte, dass der Riegel aufweichen würde, bevor er daran erstickte.


  »He, du! Was isst du da?«


  »Nichts«, versuchte Ed zu sagen, aber sein Mund war zu voll, daher sog er ein bisschen Nougat in seine Lungen.


  »Schon gut«, sagte die Königin, während er einen fürchterlichen Hustenanfall bekam. »Du wirst Kraft brauchen. Steig da runter und schirr dich an. Du ziehst den Schlitten.«


  


  


  


  


  Wenn eine fröhliche Runde entdeckt, dass einer von ihnen sich still und leise davongeschlichen hat, fühlt sich der Rest dadurch meist irgendwie verarscht. Daher wird der heimliche Abgang in allen Benimmbüchern als höchst ungehörig verurteilt. Und das galt auch für das Abendessen mit den Biberinnen. Nachdem ein kurzer Rundgang durch die Räumlichkeiten zweifelsfrei erwiesen hatte, dass Ed verschwunden war, beschlossen die Biberinnen zu fliehen.


  »Er fuhrt bestimmt die Feiste Hexe her«, krächzte Ruth.


  »Und wenn die anrückt, wollen wir auf keinen Fall hier sein«, sagte Naomi. »Sie kann einem unglaublich auf den Wecker gehen.«


  »Wirklich?«, fragte Sue. Aus genau diesem Grund war sie als kleines Mädchen von allen geschnitten worden, und sie fand es schrecklich, wenn andere zu Unrecht heruntergemacht wurden. »Vielleicht müsste man sie nur besser kennen lernen.«


  »Oh, wir kennen sie gut«, sagte Naomi.


  »Ja, und wir hassen sie.« Ruth wandte sich an ihre Gefährtin. »Erinnerst du dich an diese fiesen Broschüren, die sie verteilt hat? In denen sie die Tiere beschworen hat, böse zu werden? Den ganzen Wald hat sie damit gepflastert. Und all die Gemeinheiten, die sie über Woody und Chip gesagt hat...«


  »Apropos, warum machst du die Jungs nicht ftir unser Treffen mit Asthma fertig?«


  Der magische Name schien zum Glück seine Wirkung zu verlieren, oder die Mägen der Kinder waren einfach zu leer, um zu rebellieren. Ruth eilte davon, und alsbald vernahmen die Perversies eine Litanei extrem nervtötender Babysprache-Sätze aus dem Nebenzimmer. Minuten vergingen. Sue und Pete spielten »Papier, Schere, Stein« in der Brutalo-Version (der Verlierer kassiert einen Faustschlag). Loo lief einfach so lange im Kreis herum, bis sie umfiel und sich den Kopf stieß.


  Naomi wurde ungeduldig. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte sie. »Schatz, bist du bald fertig?«


  »Gleich«, sagte Ruth. »Ich stille gerade die Jungs.«7


  Weitere Minuten vergingen. Als sie fertig gespielt hatten, saß Pete da und machte aus Langeweile irgendwelchen Nippes kaputt, während Sue sich damit beschäftigte, Loo spitze Gegenstände aus den Händen zu schlagen. Mit untrüglichem Instinkt schnappte sich Loo jeden spitzen Gegenstand, dessen sie habhaft werden konnte, und stieß ihn sich mitten ins Auge. Sue musste stets auf dem Quivive sein, besonders da ihre kleine Schwester sie von Zeit zu Zeit auszutricksen versuchte, indem sie plötzlich durchs Ohr auf ihr Gehirn zielte.


  »Liebes...«, sagte Naomi.


  »Ich mach ja schon, so schnell ich kann. Sie dürfen sich gerade ihre Lieblingsstrampelanzüge aussuchen.«


  »Um Himmels willen«, sagte Naomi. »Wozu soll das gut sein, wenn die Feiste Hexe uns am Ende doch alle auffrisst?«


  Ruth kam mit den Holzscheiten, die in einer zweisitzigen, kunstvoll aus Holz geschnitzten Kinderkarre saßen, aus dem Schlafzimmer. »Schon gut, reg dich nicht auf«, sagte sie. »Was glaubst du, wie oft sie in ihrem Leben Asthma begegnen werden? Ich möchte, dass sie hübsch aussehen. Ist das etwa zu viel verlangt?«


  


  Naomi geleitete Ruth, Woody, Chip und die Perversie-Kinder aus der Hütte hinaus ins Mondlicht.


  »Kommt mir gar nicht mehr so kalt vor«, sagte Loo.


  »Das liegt bestimmt am Treibhauseffekt«, sagte Sue in besserwisserischem Ton. Einen Sekundenbruchteil später traf sie ein Schneeball am Kopf.


  »Der Schnee klebt ja SUPER!«, sagte Pete. »Schade, dass Ed nicht hier ist, sonst könnte ich ihn ordentlich einseifen!« Unter normalen Umständen wäre Petes Angriff auf Sue das Signal für ein allgemeines Handgemenge gewesen. Aber ohne Ed, gegen den sie sich verbünden konnten, war es nicht dasselbe, und offen gesagt waren sie vor Hunger zu schwach, um etwas anderes zu tun, als stumpfsinnig vorwärts zu trotten.


  Loo lutschte an einem Tannenzapfen. »Probier mal«, sagte sie und bot den voll gesabberten Zapfen ihrer Schwester an.


  Sue lehnte ab. Nein danke, über ihre Lippen kam nur richtiges Essen. Doch Pete war zu allem bereit, zumal er nicht über die intellektuellen Fähigkeiten verfugte, die nötig waren, um den Unterschied zu erkennen. Gerade als er in den Zapfen beißen wollte, sagte Naomi: »Hier ist es.«


  »Hier ist was?«, fragte Sue.


  »Unser Sommerhaus«, sagte Ruth. »Es liegt sehr versteckt.« 142


  »Ich bin gespannt, ob die Blauhäher unsere Post herausgenommen haben«, sagte Naomi.


  »Jetzt geht das wieder los«, sagte Pete, warf den Tannenzapfen weg und hielt nach etwas Ausschau, das hart genug war, um sich daran eine Gehirnerschütterung zu holen.


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Naomi, während Pete seinen Schädel gegen alles Mögliche knallte.


  »Lange Geschichte«, sagte Loo. »Dafür müssten Sie das Buch lesen.«


  »Ach.« Naomi schob ein paar sorgfältig arrangierte Koniferenzweige beiseite und legte so ein Loch frei.


  »Ein Loch?«, sagte Sue naserümpfend. »Nicht mit mir.«


  »Jetzt kommt schon«, sagte Naomi. Sie mühte sich mit der Kinderkarre ab und übergab sie dann ihrer Gefährtin, die bereits in der Höhle war. »Zimperlich darf man nicht sein, wenn man auf der Flucht ist. Hier drinnen sind wir bis zum Morgen in Sicherheit.«


  Loo, die sich schon immer gewünscht hatte, lebendig begraben zu werden, krabbelte hocherfreut ins Loch. Ein plötzlicher Graupelschauer oder vielleicht auch bloß schmelzender Schnee, der von den Bäumen geblasen wurde, überzeugte Sue, dass sogar ein Erdloch besser war, als die ganze Nacht draußen zu bleiben. Und so gingen alle noch schnell pinkeln und kletterten dann in das Loch.


  Drinnen war es furchtbar eng, ein einziges Knäuel von deplatzierten Armen und Beinen. »Pete, wenn das deine Hand ist...«, warnte Sue ihren Bruder. Mit einem unüberhörbaren Grinsen verneinte Pete.


  Sue stieß ihre Faust in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Sie verfehlte ihn und traf eine dicke Wurzel. »Verfickt!«, brüllte sie, was ein sehr unfeines Wort ist, besonders in Gegenwart einer anderen Spezies. Loo kicherte.


  Abgesehen davon, dass das Loch ein Paradies für Grapscher war, stank es darin auch noch fürchterlich. Ein durchdringender Geruch von nassem Fell lag in der Luft, und bald stellte sich heraus, dass Menschen von unverdauter Zellulose grauenhafte Blähungen bekommen. Ein Pluspunkt war jedoch, dass Loo ein paar Kellerasseln gefunden hatte, die sie essen konnte.


  »He, reiß dir nicht gleich alle unter den Nagel«, sagte Pete und sammelte eine Hand voll davon auf.


  


  Dank des Sauerstoffmangels fielen alle im Loch irgendwann in einen unruhigen Schlummer. Während sie schliefen sickerte Wasser von der tauenden Außenwelt in die Höhle - und so lagen die Menschen, die Biberinnen und die Ersatzkinder aus Holz gen Morgen mehrere Zentimeter tief in eisigem Schlamm.


  Sue war bereits beim ersten Morgengrauen aufgewacht -zum Glück, denn sobald die Pfütze, die sich auf dem Boden des Lochs sammelte, tief genug war, drehte sich Loo im Schlaf um und versuchte, ihre Nase darin zu vergraben, um sich zu ertränken. Sue packte Loo an den Haaren und riss ihre kleine Schwester immer wieder aus dem Jenseits zurück. Jedes Mal rollte sich Loo zurück in die Pfütze. Offenbar wollte sie unbedingt ein Autogramm vom Sensenmann.


  Erstaunlich, dachte Sue. Loo ist noch nicht mal wach. Sie schob sich eine leicht nach Kacke riechende Hinterpfote aus dem Gesicht und begann sich zu fragen, ob ein Leben beim Professor schlimmer sein konnte als das hier. Plötzlich hörte sie draußen ein Geräusch. Es klang wie lallender Gesang, durchsetzt von Rülpsern und Glockengeläut.


  Wie der Blitz schoss Naomi aus dem Loch. Sue sah, wie sie ins fahle Morgenlicht hinaussauste. Das Läuten wurde lauter, und Sue zischte: »Was ist das?«


  »Bleib da«, sagte Naomi, während die anderen sich zu rühren begannen.


  »Brauchst du Hilfe?«, flüsterte Ruth Naomi zu und krabbelte über die anderen hinweg zum Eingang der Höhle. »Ich komme.« Sie trat Pete aufs Gesicht und hinterließ einen matschigen Pfotenabdruck auf seiner Wange. »Naomi?«


  Naomi antwortete nicht.


  Da sie nicht wusste, was sie draußen erwartete, drückte Ruth der widerstrebenden Sue Woody und Chip in ihren matschdurchtränkten Windeln in den Arm. »Du scheinst mir die... nun ja, am wenigsten Verantwortungslose von euch zu sein«, sagte Ruth. »Sorg dafür, dass sie zu Asthma kommen. Wenn der Eingang blockiert ist, grab dich mit deinen kräftigen Vorderklauen nach draußen.«


  »Aber ich habe keine...«


  Es war zu spät; Ruth war bereits ihrer Gefährtin gefolgt.


  Pete war inzwischen wach genug, um seine Geschwister herumzukommandieren. »Weg da«, sagte er. »Ich will was sehen.«


  »Ist mir nur recht«, sagte Sue und zog sich nach hinten zurück. Zu Loo sagte sie: »Da ist die Rückwand. Fang an zu graben.«


  »Super!«, jubelte Loo, denn sie hoffte, die Höhle würde einstürzen.


  Pete sah, dass die beiden Biberinnen sich einem schmutzigen, rot gekleideten Mann in den Weg gestellt hatten. Er trug einen Sack über der Schulter, aus dem eine Flüssigkeit tropfte. Bei jedem Schritt, den der Mann machte, klirrte es lustig. Weniger lustig war allerdings der Gestank, der von der Gestalt aufstieg wie Dampf aus einer Tasse heißem Tee. (Petes Geruchssinn legte eher den Vergleich mit heißem Urin nahe.) Der Mann hatte ein gerötetes Gesicht, einen ungepflegten Bart und ein dröhnendes, dreckiges Lachen, das sich häufig in einen trockenen Husten verwandelte. »Ho, ho, ho...«, murmelte er in sich hinein. Und dann, leicht verbittert: »HA!«


  Kann das sein, dachte Pete. Gibt es den Weihnachtsmann etwa wirklich? Er riss sich zusammen. Was für ein Gedanke für einen fast Dreizehnjährigen! Es gab keinen Weihnachtsmann. Dieser Kerl war bloß ein inkontinenter Gammler, der aus der Weihnachtsbegeisterung der Menschen Kapital schlug. Schade, dass Ed nicht da war. Man braucht einen Schwindler, um einen anderen Schwindler zu entlarven. Als der Wind drehte, trieben der Schweißgeruch und der Gestank von billigem Fusel Pete Tränen in die Augen. Trotzdem: Der Kerl sah wirklich aus wie der Weihnachtsmann...


  Der Mann nahm einen Schluck aus einer Flasche Flip, die er schlauerweise in einer speckigen Papiertüte versteckt hatte. Alle paar Meter kam ein Rentier zwischen den Bäumen hervorgetrottet und rammte dem Mann seine rote, beleuchtete Nase in den Hintern, sodass der ordentlich eine gewischt bekam. Pete sah, wie der Mann sich umdrehte und blind um sich schlug. Er stolperte, fiel fast hin und stieß dann eine Reihe von Flüchen aus, die außerhalb einiger inzwischen aufgelöster militärischer Spezialeinheiten noch nie jemand gehört hat.


  »Sie kennen aber hübsche Ausdrücke, Weihnachtsmann«, sagte Naomi.


  Der Mann in Rot blieb abrupt stehen und schaute hinunter zu den Biberinnen.


  »Hm. Wombats«, sagte er und kratzte sich. »Jetzt kommt mein Verstand mir also auf die harte Tour? Mit sprechenden Wombats, ja? Dem werd ich’s zeigen.« Der Weihnachtsmann warf die Flasche weg und schleuderte sein Bündel zu Boden. Er öffnete es und begann darin herumzusuchen. »Ihr seid doch bloß eine Ausgeburt meiner Phantasie. Gestern waren es kopulierende Käsestangen...«, murmelte er. »Wenn ich diesen neuen Schnaps trinke, Wombats, werdet ihr verschwinden...« Immer noch wühlte er in seinem Bündel herum. Offenbar war es voller zerbrochener oder undichter Schnapsflaschen. »Na los, komm schon. Ich kann diesen Gin-Flip nicht mehr sehen. He, Wombats«, sagte der Weihnachtsmann.


  »Wir sind Biberinnen«, sagte Ruth.


  Der Weihnachtsmann hörte nicht. »Kennt ihr mein Geheimrezept für Gin-Flip? Statt Eiern nimmt man Gin.« Der lustige alte Kerl zwinkerte. »Man kann aber auch den Flip weglassen und durch Gin ersetzen.« Er zog eine weihnachtlich aussehende Flasche aus dem Bündel, stand auf und nahm einen Schluck. »Igitt, Moosbeerenlikör.« Er verzog das Gesicht. »Passt zur Jahreszeit, aber geschmeckt hat er noch nie. Wollt ihr welchen? Kostet den Geist von Weihnachten!« Er gackerte über sein Wortspiel.


  »Nein, danke. Ich trinke nie vor acht Uhr abends«, sagte Naomi maliziös.


  »Ihr müsst ja nicht. Aber es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel den selbst gebrannten Mistel-Brandy meiner Frau. In kleinen Dosen bringt das Zeug einen unweigerlich um... Aber wenn man sehr schnell genug davon trinkt, dann hebt sich die Wirkung wieder auf...« Das Rentier kam von hinten angesaust. »Arrgh!«, jaulte der Weihnachtsmann. »Rudolph, du verd... Wenn du das noch einmal machst, dann...« Erwürgte einen bonbongroßen Kloß Schleim hoch und spuckte ihn nach dem Rentier. Er verfehlte sein Ziel um mehrere Kilometer.


  Pete schaute bereits so lange mit offenem Mund zu, dass seine Zunge mit Raureif bedeckt war. Es war der Weihnachtsmann. Aber nicht der gütige alte Mann aus der Zeit, bevor die Königin das Weihnachtsfest abgeschafft hatte. Hundert Jahre Arbeitslosigkeit hatten den Weihnachtsmann in einen gigantischen behaarten, stinkenden Marshmallow verwandelt. Einst ein anständiger, hart arbeitender, allseits beliebter Gesell, verkörperte er heute nur noch die unerfreulichsten Seiten der Feiertage: die gedankenlose Völlerei, die Zwistigkeiten, den mit falscher Herzlichkeit verhüllten feigen Eigennutz. Selbst der Umstand, dass die Adventszeit ständig ausgedehnt wurde (»Nur noch hundert Einkaufstage bis Weihnachten!«), machte sich bei dem Weihnachtsmann bemerkbar: Seine Korpulenz war keine sympathische Leibesfülle mehr, sondern eine graue, herzschädigende Schwabbeligkeit, Ergebnis einer Diät aus Früchtebrot und Minizuckerstangen, abgerundet durch ein auf Masturbation beschränktes Minimum an körperlicher Aktivität.


  Der Alte schwankte auf die Biberinnen zu. Naomi hatte die Arme verschränkt und machte ein missbilligendes Gesicht. »Wir haben uns schon gefragt, was aus dir geworden ist.«


  »Ich nicht«, fügte Ruth spitz hinzu.


  »Was ist mit deinen Rentieren passiert?«, fragte Naomi.


  »Gepfändet«, sagte der Weihnachtsmann. »Bis auf den Mutanten.« Er drehte sich um und brüllte in den Wald hinein: »Ja, Rudy, ich habe dich einen Mutanten genannt! Was sagst du dazu?«


  Ruth schnalzte mit der Zunge. »Und dein Schlitten steht aufgebockt in deinem Vorgarten, hab ich Recht?«


  »Ich verbitte mir diesen Ton«, lallte die Gestalt. »Ich bin der Weihnachtsmann, verdammt noch mal!«


  »Pass bloß auf, dass Asthma dich nicht so reden hört«, sagte Naomi.


  »Asthma kann mich mal...!« Er holte aus, als wollte er den viel kleineren Biberinnen einen Tritt versetzen. Sie stoben auseinander. »Recht so, lauft! Lauft um euer Leben... Blöde Wombats... Ungeziefer...«


  »Du kriegst uns nicht, Schweinachtsmann«, ätzte Ruth aus sicherer Entfernung.


  »Genau«, fügte Naomi hinzu. »Aber hübsche Flip-Titten hast du!«


  Der Weihnachtsmann sagte etwas, das - trotz CensorVision - bei weitem zu unanständig ist, um es in diesem Buch wiederzugeben. Die Biberinnen standen knapp außer Reichweite und lachten.


  »Wusstet ihr, dass ein mit Kohle gefüllter Strumpf die perfekte Mordwaffe ist?«, polterte der Weihnachtsmann. Sein Atem quoll in großen, alkoholgeschwängerten Schwaden aus seinem Mund. »Hinterlässt keine Spuren. Keinerlei Hinweis auf den Täter. Und ich kann sehr wohl durch euren Schornstein klettern...«


  Diese Drohung tat ihre Wirkung. Die Biberinnen hörten auf, den Mann zu ärgern. »Im Ernst jetzt: Asthma ist auf dem Weg«, sagte Naomi. »Er ist wieder da.«


  »Aaach, das erzählt er doch schon seit Jahren«, murrte der Weihnachtsmann. Niedergeschlagen nahm er einen Schluck. »Vielleicht hätte er zurückkommen sollen, bevor in diesem Rattenloch hier Weihnachten abgeschafft wurde.«


  »Mann, reiß dich mal zusammen«, sagte Ruth. »Bei Weihnachten geht es nicht nur um deinen Job. Es ist zufällig auch Asthmas Geburtstag, und es wird ihm nicht gefallen, dass du dich so gehen lässt. Wir treffen uns jetzt gleich mit ihm, und das Erste, was wir ihm erzählen werden, ist...«


  »Ich möchte dich daran erinnern, sprechender Wombat, dass ich weiß, wann ihr schlaft und wann ihr wach seid. Ich weiß, ob ihr hübsch artig gewesen seid oder nicht, also...«


  »Mit deiner Datenbank kannst du uns keine Angst einjagen«, sagte Naomi. »Und überhaupt... Du hast es nötig, von Artigkeit zu reden.« Der Weihnachtsmann verkörperte auch jenen Geist von Weihnachten, der Menschen dazu veranlasst, sich auf Betriebsfesten zu besaufen und in viel zu engen Besenschränken unbeholfenen Sex mit Kollegen zu haben und sich dabei fiese Krämpfe zu holen - in letzter Zeit eine seiner Hauptbeschäftigungen.


  Vielleicht war es echte Zerknirschung oder vielleicht auch nur die typischen Stimmungsschwankungen eines Säufers, aber ganz plötzlich schlug der Weihnachtsmann einen anderen Ton an. »Wirklich? Asthma ist wirklich wieder da? Ich bin sicher, er versteht das. Er liebt es, Leuten zu verzeihen.« Dann verfiel er in Selbstmitleid. »Kann ich doch nichts dafür, dass ich gefeuert worden bin«, sagte er. »Was soll ich denn ohne Weihnachten tun - auf Steuererklärungsmann umsatteln?«


  »Das wäre vernünftiger, als sinnlos betrunken im Wald herumzustolpern«, sagte Naomi.


  »Ach ja?«, sagte der Weihnachtsmann mit einem letzten Aufflackern von Kampfeslust. »Da bin ich aber anderer Meinung. Hoppla.« Er fiel hin und fing dann an zu flennen. »All diese verdammten Tiere nennen mich >Weinbrandsmann<... Ich hab mein Leben vertan. Ich bin unsterblich, und ich habe mein Leben vertan.«


  »Hast du mit diesem Freund von uns gesprochen«, fragte Ruth, »der aus dir einen Gerichtsdiener machen wollte?«8 »Nee, hatte keinen Bock«, sagte der Weihnachtsmann.


  Pete, der noch im Eingang des Lochs saß, begriff plötzlich, wozu Mythen gut sein können. Unterdessen hatte sich Loo neben ihn gequetscht.


  »Ist das... der Weihnachtsmann?«, fragte sie erstaunt.


  Pete wusste nicht, was er sagen sollte. Loo hatte immer schon ein extremes, um nicht zu sagen krankhaftes, Faible für Weihnachten gehabt. Jedes Jahr, wenn in ihrer Schule das Krippenspiel aufgeführt wurde, hatte sie darauf bestanden, das Jesuskind zu spielen, sogar noch, als sie so groß geworden war, dass ihre Beine ziemlich grotesk aus der Krippe baumelten. Weihnachten war Loos Lieblingsfest, vor allem deshalb, weil sie seltsamerweise immer scharfkantige kleine Spielzeuge in ihrem Weihnachtspudding fand, an denen sie ersticken konnte. Ed machte sich einen Spaß daraus, weitere Dinge in ihrem Pudding zu verstecken - unappetitliche Sachen wie einen eingelegten, halb sezierten Frosch oder die schweißdurchtränkte Zunge eines schäbigen alten Turnschuhs. Pete wusste, dass Ed nichts unversucht ließ, um Loo ein für alle Mal zu beweisen, dass es den Weihnachtsmann nicht gab. Bislang ohne Erfolg. Aber das hier... Wenn sie herausfand, dass der Weihnachtsmann ein übel riechender alter Säufer war, würde ihr das den Rest geben.


  »Nein«, sagte Pete, »das ist bloß ein umherstreunender...«, er wollte vor Loo nicht »Säufer« sagen, »Musikant.«


  »Gar nicht wahr«, widersprach sie ihrem Bruder entrüstet. »Du weißt doch, was Mum immer sagt: >Wenn man über Weihnachten Lügen erzählt, muss das Jesuskind spucken.«< Sie drehte sich um. »Sue«, rief Loo, »willst du mal den Weihnachtsmann sehen?«


  »Ihr müsst das verstehen«, sagte der Weihnachtsmann zu den Biberinnen. »Sagt Asthma: Nachdem Weihnachten abgeschafft wurde, gab es nichts mehr für mich zu tun. Nichts als Herumsitzen und Nachdenken«, sagte der Weihnachtsmann.


  »Trinken, meinst du«, sagte Ruth.


  »Gute Idee.« Er setzte die Flasche an, stellte fest, dass sie leer war und warf sie ins Gebüsch. »Oh-oh. Mein Bündel wird leichter, und Blarnia ist kein Ort, an dem ich mich nüchtern aufhalten möchte. Wenn ihr mich entschuldigen wollt. Ich muss wieder zurück in meine Höhle voll Schnaps. Alles alte Geschenke. Es hat Jahre gedauert, bis die Leute diese Gewohnheit abgelegt haben, obwohl es Weihnachten längst nicht mehr gab.«


  »Nun, jetzt wird es wieder eingeführt. Daher würde ich an deiner Stelle schleunigst anfangen, schwarzen Kaffee zu trinken«, sagte Ruth.


  »Na toll«, sagte der Weihnachtsmann säuerlich.


  »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte Naomi.


  »Oh ja, ich bin überglücklich«, sagte er sarkastisch. »Wer hätte nicht Lust, die ganze Nacht am Telefon zu hängen? >Ja, Weihnachten wurde wieder eingeführt. Nein, ich weiß auch nicht, warum. Ist doch nicht mein Problem, dass Ihnen Ihr Kostüm nicht mehr passt.. .<«


  »Am Telefon?«, krächzte Ruth. »Mit wem?«


  »Santa Claus, Papa Noel, Strega Buffana, dem Heiligen Nikolaus, Kerstmann, dem kleinen Zwerg Jultomten, Väterchen Frost, Schneeflöckchen... Die dürfte gern mal auf mir schmelzen, uaaaahhh.«


  Als sie das widerliche Lustgestöhn des Weihnachtsmanns hörten, schauten sich die Biberinnen an. Ruth ergriff als Erste das Wort. »Die hast du dir doch alle ausgedacht!«


  »Nein, hab ich nicht. Schön wär’s«, sagte der Weihnachtsmann. »Ich muss mich hier mit euch herumschlagen, aber Weihnachten ist überall. In Amerika, Mexiko, Frankreich, Italien, Norwegen... Alle haben sie ihren Weihnachtsmythos. Oder habt ihr gedacht, nur Engländer feiern Weihnachten?« Der Weihnachtsmann schnaubte. »Ignoranten.«


  »Schnapsdrossel«, fauchte Ruth zurück. Es wurde langsam unschön.


  »Ich ziehe >Gindrossel< vor«, sagte der Weihnachtsmann.


  Vom Loch aus beobachtete Loo den Weihnachtsmann so gebannt wie eine Katze, die eine Maus jagt. »Sieht aus, als wäre er betrunken«, sagte sie, und dann, merklich beunruhigt: »Ich glaube, er geht weg!« Daraufhin sah Pete etwas ziemlich Furchteinflößendes: Er sah, wie sich die sonst so gefälligen, wenn auch nichts sagenden Züge seiner kleinen Schwester in eine Kabuki-Maske purer Gier verwandelten.


  »Weihnachtsmann!«, schrie Loo. »Hier bin ich! Weihnachtsmann, ich will ein Gesehenk!« Sie kletterte aus dem Loch und galoppierte »Haben! Haben! Haben!« kreischend durch den Schneematsch auf das Grüppchen zu. Noch ehe sie die paar Meter zurückgelegt hatte, war ihr Gekreische zu etwas äußerst Verstörendem mutiert: einem heiseren Singsang der Habsucht.


  Pete, der sich mehr für Sport als für Anthropologie interessierte, bemerkte das zwar nicht, doch Loos Verhalten hatte etwas Primitives, etwas, das auf die Frühzeit der menschlichen Rasse zurückgeht - als junge Affenmenschen verborgen in den Bäumen hockten oder hinter Grasbüscheln kauerten und auf ein »Geschenk« in Form einer kranken Antilope oder eines verirrten Gnus warteten. Loos Begehrlichkeit war erschreckend. Der Weihnachtsmann kannte diesen Blick genau. Selbst in der guten alten Zeit hatte er ihn bis in seine Träume verfolgt. Als er das Kind sah, ergriff er die Flucht. Unglücklicherweise lag er dank seines angeschlagenen Gleichgewichtsinns und seiner glatten Stiefelsohlen im Nu auf der Nase.


  Mit einem Satz war Loo auf ihm. Den Schweißgeruch, der in Wellen von ihm aufstieg, bemerkte sie gar nicht. »Ich will ein Geschenk!«, schrie sie. Loos Vorstoß wirkte wie ein Katalysator: Wie elektrisiert von der Aussicht, etwas umsonst zu bekommen, kamen Pete und Sue aus dem Loch geschossen.


  »Hilfe! Hilfe!«, winselte der Weihnachtsmann, während er sich verzweifelt gegen das kleine Mädchen wehrte. Er schaute zu Ruth und Naomi hinüber. »Es tut mir Leid, dass ich euch als Ungeziefer bezeichnet habe! Holt sie von mir runter!«


  »Nein«, sagte Ruth, die stummeligen Ärmchen verschränkt. »Es wird Zeit, dass du wieder den Weihnachtsmann spielst. Der Schnee schmilzt.«


  »Ich dachte schon, mit meinen Augen stimmt was nicht... Geh von mir runter, Kind.« Er rappelte sich auf und schüttelte Loo ab. Doch sie fiel ihn immer wieder an und klammerte sich an ihn.


  »Oh, nein«, sagte sie. »Ich lasse Sie nicht gehen, ehe Sie mir ein Geschenk gegeben haben! Haben Sie den Brief gekriegt, den ich Ihnen geschickt habe? Na? Was ist?«, brabbelte Loo.


  »Tritt ihm in die Eier«, johlte Pete lachend. »Damit schaffst du’s bestimmt!«


  »Okay, ich hab was für dich«, sagte der Weihnachtsmann erschöpft. »Ich habe Geschenke für euch alle.« Er drehte seine Taschen um und begann dann in seinem dreckigen, tropfenden Sack herumzuwühlen.


  »Ich glaube nicht, dass ich daraus etwas haben will«, sagte Loo.


  Der Weihnachtsmann warf ihr einen Blick zu, der den Nordpol zum Schmelzen hätte bringen können. »Halt den Mund! Du nimmst das, was ich dir gebe, und es hat dir verdammt noch mal zu gefallen. Also wirklich. Es sind Kinder wie du, die mir das Leben zur Hölle machen!« Er wandte sich an die Biberinnen. »Versteht ihr, Wombats? Versteht ihr jetzt, warum ich trinke?«


  »Biberinnen«, verbesserte Ruth.


  »Lass gut sein«, sagte Naomi. »Morgen erinnert er sich vermutlich an gar nichts mehr.«


  Während der Weihnachtsmann in seinem Bündel herumwühlte, begann Loo ihn wie ein Hai zu umkreisen. Dabei machte sie in regelmäßigen Abständen einen Buckel - Ozeanographen bezeichnen das als »Angriffsstellung«. Gerade, als sie sich auf ihn stürzen wollte, holte der Weihnachtsmann eine kleine Flasche, etwa von der Größe und Form eines Minifläschchens aus dem Flugzeug, hervor.


  »Findest du das wirklich passend?«, fragte Ruth vorwurfsvoll. »Wie alt mag sie wohl sein — acht?«


  »Das ist kein Schnaps«, sagte der Weihnachtsmann, während Loo ihm die Flasche praktisch aus der Hand riss. Sie hatte sie bereits entkorkt und halb zum Mund geführt, bevor sie fragte: »Ist das giftig?«


  »Nein. Nicht mal, wenn du die ganze Flasche austrinkst«, sagte der Weihnachtsmann. »Es ist eine mittlerweile rezeptfrei erhältliche, kostbare Tinktur, die nur im größten Notfall angewendet werden darf.«


  Pete bemerkte Loos Gesichtsausdruck und sagte: »Wenn du es nicht haben willst, gib’s mir. Ich würde gern mal ausprobieren, wie weit ich es werfen kann.«


  Loo überlegte kurz und steckte die Flasche dann in ihre Tasche. »Schon gut«, sagte sie. Vielleicht konnte Professor Berke das Zeug analysieren und ihr sagen, ob es irgendwelche gefährlichen Wechselwirkungen mit anderen Mitteln gab. Einen Versuch war es wert.


  Jetzt meldete Sue sich zu Wort. »Loo«, sagte sie, »wenn es nicht giftig ist, können wir es vielleicht essen.«


  »Nein! Das ist mein Geschenk, davon geb ich nichts ab.«


  Der Weihnachtsmann angelte etwas aus seinem Bündel und gab es Pete. »Hier.« Es war ein kleiner Knochen.


  »GOTT SEI DANK!«, rief Pete aus. Hocherfreut biss er hinein - und spuckte den Knochen wieder aus. »Der ist ja aus Gummi!«


  »Natürlich«, sagte der Weihnachtsmann.


  »Er sieht benutzt aus«, sagte Sue.


  »Ist er vielleicht auch«, sagte der Weihnachtsmann. »Ich weiß nicht mehr, wo ich ihn herhabe. Das ist ein Kauspielzeug.«


  »Was in aller Welt soll ich mit einem verdammten Kauspielzeug?«, fragte Pete und schickte sich an, es wegzuwerfen. Für ihn war die Welt zweigeteilt: in Dinge, die man werfen konnte, und Dinge, von denen man erst noch herausfinden musste, wie sie sich werfen ließen.


  Sue hielt seinen Arm fest. »Nicht«, sagte sie. »Denk dran, wir sind in einem Buch. Vielleicht brauchen wir es noch.«


  »Kluges Mädchen«, sagte der Weihnachtsmann. »Hier ist deins. Ich hab es aus New Orleans.«


  Sue betrachtete den glänzenden grünen Gegenstand. Es war ein schmutziger Papierkegel mit der Aufschrift »Happy Mardi Gras«, ein billiger Krachmacher. Auf dem weißen Mundstück aus Plastik war Lippenstift. Angewidert wischte sie ihn ab, blies einen leisen Ton und verzog dann das Gesicht. »Das schmeckt nach Zigaretten«, sagte sie.


  Pete lachte. »Von meinem krieg ich zumindest keinen Herpes«, sagte er hämisch.


  »Von meinem krieg ich wenigstens nicht die Tollwut«, ätzte Sue zurück.


  Es war ein schöner Morgen. Im Licht des Sonnenaufgangs wirkten jeder herabfallende Tropfen und jedes kleine Rinnsal wie aus goldenen Diamanten. Zu schade, dass sie sich ihre Weggenossen nicht aussuchen konnten.


  Im Gänsemarsch zogen sie flotten Schrittes durch den Wald. Die Biberinnen gingen voraus, die Perversie-Kinder zottelten hinterher. Sie zankten sich die ganze Zeit und bogen Tannenzweige zurück, um sie dem Nächsten ins Gesicht schnellen zu lassen. Die Biberinnen hatten es längst aufgegeben, die Kinder ruhig halten zu wollen, doch sie hatten herausgefunden, dass sie mit etwas Übung den ständigen Wechsel von mit relativ harmlosen Obszönitäten durchsetztem Gehänsel und Geheul ausblenden konnten.


  »Seit wann ist der Weihnachtsmann eigentlich so sarkastisch?«, fragte Ruth


  »Da, ein Loch. Pass auf, dass du dir nicht den Knöchel verknackst«, sagte Naomi und stieg darüber hinweg. »Er ist ein hoffnungsloser Alkoholiker, Liebes. Hast du sein Gesicht gesehen? >Die Bäckchen zartrosa? Die Nas’ rot und dick?< Offensichtlicher geht’s nicht.«


  Ruth schüttelte traurig den Kopf. »Das ist doch furchtbar.« Eine Weile gingen sie schweigend einher. Gerade als Loo aufjaulte - sie hatte sich den Knöchel verknackst -, sagte Ruth zu Naomi: »Ich finde wirklich, wir sollten uns überlegen, ob wir nicht zum Judentum konvertieren wollen.«


  


  


  


  


  Gewiss waren alle in Blarnia hocherfreut, dass der Winter an Härte verlor, doch Ed, der versuchte, den schwer beladenen Schlitten durch den immer tiefer werdenden Morast zu zerren, war davon alles andere als begeistert.


  »Diese Tarnkappenfunktion bringt überhaupt nichts!«, rief die Feiste Hexe und schlug die schwere Decke zurück.


  »Das war Eure Idee«, murmelte der Zwerg.


  »Hast du etwas gesagt?«, fragte die Hexe gereizt.


  »O nein, Euer Travestät.«


  Die Hexe stutzte, dann fuhr sie fort: »Es ist verdammt stickig darunter. Ich fühle mich wie lebendig begraben!«


  »Schön wär’s«, murmelte der Zwerg.


  »Wie war das?«, sagte die Feiste Hexe.


  »Ich habe gesagt: >Wie Ihr wünscht<, Euer Majestät«, sagte der Zwerg.


  »Nein, hast du nicht«, sagte die Hexe.


  Es gefiel dem Zwerg nicht, welche Richtung das Gespräch nähm, daher trieb er Ed ein bisschen mit der Peitsche an. Bislang hatte das die Hexe jedes Mal zum Lachen gebracht. Aber selbst die besten Witze nutzen sich irgendwann mal ab. Also versuchte der Zwerg, Ihre Wabbeligkeit in eine Diskussion über Meteorologie zu verwickeln.


  »Sagt einmal, wie habt Ihr das eigentlich gemacht?«, fragte


  er und schaute sich zu ihr um. »Habt Ihr einer Wetterfront befohlen, ein ganzes Jahrhundert lang über uns zu bleiben?«


  Äußerst desinteressiert musterte die Hexe im fahlen Morgenlicht ihre Nagelhäutchen. »Ich glaub schon. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.«


  »Aber wenn es immer geschneit hat, ohne jemals zu tauen, hätten wir dann nicht irgendwann unter dem Schnee begraben sein müssen? Wie habt Ihr das in den Griff gekriegt? Und was ist mit den an Blarnia grenzenden Gebieten? Das Wetter dort hat doch bestimmt total verrückt gespielt. Da muss es mindestens Wirbelstürme und solche Sachen gegeben haben. Und die Bäume und die Tiere - wie haben die überlebt? Ich glaube«, sagte der Zwerg, als käme ihm eine Erleuchtung, »ich glaube, wir lagen alle in einem künstlichen Winterschlaf!«


  Die Hexe unterbrach ihre immer hektischere Suche nach einem gigantischen Plastikbeutel voll Grießpudding, den sie für die Fahrt eingepackt hatte. »Ach, halt die Klappe, ja?«, schnauzte sie ihn an. Sie war gereizt, weil sie ihren Pudding nicht finden konnte. »Das war Zauberei, du Schwachkopf] Ich hab bloß ein paar Wörter aufgesagt, meinen Zauberstab geschwenkt und - tada! - es war Winter.« In den Augen der Hexe war die Wissenschaft bloß irgendein Hokuspokus, auf den Leute, die zum Zaubern zu blöd waren, immer dann zurückgriffen, wenn sie unangenehme Tatsachen erklären wollten.


  »Aber...«


  »...uhe!«, brüllte die Hexe mit vollem Mund. »Ich eche meinen Pudda!« Lautes Schlürfen und Lippenschnalzen ertönte.


  Der Zwerg wagte es nicht, sich umzuschauen, und hielt den Mund. Seine Haare wurden von einem mächtigen Rülpser nach vorne geweht, und eine Zeit lang war das einzige Geräusch das Tröpfeln schmelzenden Schnees, immer wieder unterbrochen von Eds Grunzen und Klagen.


  »Aber warum gerade Winter?«, fragte der Zwerg schließlich.


  »Er passt besser zu meinem Teint«, sagte die Hexe und leckte ihren Löffel ab. Nun, da sie eine Kleinigkeit gegessen hatte, war sie wieder besser gelaunt. Sie legte ihren obersten Umhang ab und fächelte sich Luft zu. Der Winter ging zu Ende, aber das große Schwitzen fing gerade erst an.


  Ed spuckte die Gebissstange aus und blieb stehen. »Memo an mich selbst«, schnaufte er in seinen Finger. »Muss mich ausruhen.« Er war schlichtweg damit überfordert, den Schlitten durch den immer dicker werdenden Matsch zu ziehen, zumal er ohnehin nicht der Allerstärkste war. Seine Beine gaben nach, er fiel zu Boden und beschmierte seine Sergeant-Pepper-Satinjacke mit eisigem Schlamm.


  Die Feiste Hexe, die auf dem Rücksitz döste, wachte ruckartig auf, als der Schlitten hielt. Sie setzte sich kerzengerade hin und brüllte: »WA-AS? Du WAGST es anzuhalten?« Mitten in ihrer Schimpfkanonade verstummte sie jedoch. Ein leises Kieksen und Kichern, das von den Wurzeln eines Baumes zu ihrer Linken heraufklang, erregte ihre Aufmerksamkeit. Alle Insassen des Schlittens schauten nach unten.


  Zu ihrem Erstaunen feierten dort einige Waldbewohner eine Büroweihnachtsparty: eine Eichhörnchenfamilie, ein Satyr, eine Zwergin und ein alter Fuchs. Alle waren so fröhlich, wie ein bisschen arbeitsfreie Zeit und Unmengen von Alkohol (eine Spende des Weihnachtsmanns) es eben möglich machten. Normalerweise konnten sie einander nicht ausstehen. Besonders verhasst war der alte Fuchs, der ihr Chef war. Aber da der Weihnachtsmann vorhin bei ihnen vorbeigeschaut und der Geselligkeit ein wenig nachgeholfen hatte, wahrte man eine labile Feiertagsstimmung. Auf einem kleinen Ghettoblaster, der an eine Steckdose im Baum angeschlossen war, Hefen Weihnachtslieder. Jemand hatte Lebensmittelfarbe in den Wasserspender gekippt. Das Kieksen und Kichern kam von der Zwergin. Der Satyr versuchte gerade, sie zu überreden, sich ohne Schlüpfer auf das Faxgerät zu setzen.


  »Komm schon«, schmeichelte der Satyr. »Das wird toll. Und dann schicken wir es ans Innenministerium. Die werden keine Ahnung haben, von wem es kommt. Du hast doch keine markanten Leberflecken, oder?«


  »Ja, los!«, fügte Ed, der von dieser kleinen Szene völlig gebannt war, hinzu. Er hatte noch nie ein weibliches Wesen irgendeiner Spezies in natura nackt gesehen. Außer Loo, als sie noch ein Baby war, aber das zählte nicht.


  Die Feiste Hexe stand aufrecht im Schlitten. Niemand beachtete sie. Sie räusperte sich. Immer noch nichts. Schließlich setzte sie das Ende ihrer Gabel an die Lippen, blies hinein und erzeugte ein abgehacktes Tröten. Die Partygäste verstummten, aber nur ganz kurz.


  Ein erwachsenes Eichhörnchen betrachtete nachdenklich die Flasche in seiner Hand. »Ach du Schande, von dem Zeug kriege ich Halluzinationen. Ich bilde mir schon Geräusche ein.«


  »Es könnte auch ein Gehirntumor sein«, sagte seine Frau und drehte sich dann zu einem ihrer Sprösslinge um. »Du hast genug gegessen«, sagte sie, nahm ihm einen Keks weg und stopfte ihn sich in den Mund. »Die sind Klasse«, meinte sie, schnappte sich den Teller und begann das Gebäck in sich hineinzuschaufeln.


  »Was geht hier vor?«, dröhnte die Feiste Hexe, zusätzlich brüskiert durch die Tatsache, dass alle außer ihr aßen. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das ist sie«, flüsterte der alte Fuchs aus dem Schnauzenwinkel. »La Strega Grossissima. Wenn ich das Zeichen gebe, tut jeder das, was wir eingeübt haben... Ähem, ähem.« Der alte Fuchs erhob sich schwankend, eine Flasche Bier in der Hand. »Wir feiern nur ein bisschen Weihnachten«, sagte er etwas lauter, als angemessen gewesen wäre. »Ich finde, das verbessert das Betriebsklima. Sehen Sie, wir sind nicht bloß ein Unternehmen, wir sind eine Familie.«


  »Aha«, sagte die Feiste Hexe mit drohender Stimme. »Und wo ist mein Platz in dieser Familie?« .


  »Äh, Sie sind die Vorstandsvorsitzende«, stammelte der Fuchs. »Wir haben unser Soll für dieses Quartal erfüllt. Und da wir Tag und Nacht an einer großen Bestellung für diese kitschigen sprechenden Plüschtiere aus China arbeiten, dachte ich, wir könnten...«


  Eine neuerliche Lachsalve erklang vom Faxgerät her.


  »RUHE!«, brüllte die Hexe und drehte sich dann zu dem Zwerg um, der das Geschehen genau wie Ed mit großem Interesse beobachtete. Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Kannst du mir sagen, wofür ich dich bezahle? Was glaubst du, wofür die verdammte Peitsche da ist? Benutze sie!« Sie wandte sich wieder dem Fuchs zu. »Und du... Das hätte ich mir denken könne, dass du es nicht bringst. Du hast einfach nicht den Durchblick, der für eine leitende Position nötig ist.«


  »Aber Frau Vorsitzende, das ist nicht allein meine Schuld.


  Wie Sie an all dem Leergut sehen können«, der Fuchs deutete auf die rauen Mengen leerer Flaschen, die überall verstreut waren, »war der Weihnachtsmann hier.«


  »Der Weihnachtsmann!«, rief die Hexe aus.


  »Wissen Sie, wo er hin ist?«, fragte der Zwerg höflich. »Er schuldet mir noch Geld.«


  Die Hexe versetzte ihm einen Schlag auf die Birne. »Das kann nicht sein«, sagte sie zu dem Fuchs. »Das war bestimmt nur eine alberne Sinnestäuschung.«


  »Genau wie Sie«, murmelte Ed. Die Hexe hörte ihn nicht, aber das war ihm egal oder eigentlich sogar ganz lieb. Er stibitzte ein Stück Früchtebrot, das in seiner Reichweite lag.


  »War es nicht! War es nicht!«, sagte ein kleines Eichhörnchen.


  »Psst!«, machte seine Mutter, nahm einen Keks von ihrem Teller und gab ihn ihm, damit es ruhig war.


  »Nicht doch, Liebes«, sagte ihr Mann. »Sonst bekommt er noch ein gestörtes Verhältnis zum Essen.«


  Die Eichhörnchenmutter wollte gerade zu einer langen Verteidigungsrede ansetzen, als die Hexe brüllte: »Genug! Ihr Idioten macht mich verrückt!« Sie hob ihre Gabel.


  »Achtung, Leute«, rief der Fuchs. »Los geht’s!« Kurz bevor sie alle in Statuen aus Buttercreme verwandelt wurden, wirbelte die gesamte Gesellschaft herum und präsentierte Ihrer Hoheit den nackten Hintern.


  Dem Zwerg entfuhr ein Kichern, das er sich schnell verbiss.


  Die Hexe funkelte ihn wütend an.


  »Ich hab einen Frosch im Hals«, sagte der Zwerg.


  »Königin zu sein wäre nicht halb so schlimm, wenn man sich nicht auch noch mit Untertanen herumplagen müsste«, murmelte die Königin. Als der Zwerg das hörte, setzte er einen treuherzigen Gesichtsausdruck auf, aber darauf fiel die Königin nicht herein. »Glaub bloß nicht, dass ich dich da ausschließe, Bürschchen! Also«, sagte sie zu Ed, »bist du bereit, dich wieder an die Arbeit zu machen?«


  »Machen Sie Witze?«, fragte Ed. Er deutete auf die Kufen des Schlittens, die inzwischen tief in den geschmolzenen Schlamm eingesunken waren. »Dieses Ding fährt nirgendwo mehr hin.«


  »Dann müssen wir wohl laufen«, sagte die Hexe und stieg von dem Schlitten.


  Ed traute seinen Ohren nicht. »Moment mal«, sagte er, nahm das Zaumzeug von seinem Gesicht und schleuderte es in den Wald. »Wir laufen? Was sind Sie denn für eine Hexe?«


  »Ich würde meine Zunge hüten, wenn ich du wäre, Junge«, schäumte die Hexe.


  »Und wenn nicht? Wollen Sie mir den Hintern versohlen? Das ist offenbar alles, wofür dieser Zauberstab gut ist.«


  Der Zwerg, der immer noch auf dem Schlitten hockte, war hellauf begeistert. Er beugte sich vor, vergrub stumm den Kopf in den Händen und bebte vor Lachen.


  Der Feisten Hexe entging das nicht. »Was ist denn mit dir los?«


  »Nichts«, sagte der Zwerg mit großer Mühe. »Mich überkommt nur gerade... Furcht. Furcht vor Eurer überwältigenden Macht. Deshalb zittere ich so.«


  »Und worüber lachst du?«


  Der Zwerg musste häufig innehalten, um nicht komplett die Beherrschung zu verlieren. »Ich... lache nicht... meine Königin, ich weine... weine aus sehr großer Furcht.« Als er diese letzten Worte sprach, musste der Zwerg sich die Faust in den Mund stopfen und draufbeißen, bis Blut kam.


  »Mh-hm.« Die Hexe war nicht überzeugt. »Komm runter und fessel den Jungen, damit er nicht wegläuft.«


  »Mich fesseln?«, schnaubte Ed fassungslos. »Kennen Sie keinen Fesselzauber oder so was? Sein beknacktes Wams hat mehr Zauberkräfte als Sie!«, sagte Ed und zeigte dabei auf den Zwerg.


  Dieser sah auf seine Brust hinunter. »Das ist nicht beknackt«, sagte er gekränkt. »Ich hab es von einem Barockfestival.«


  Die Hexe sagte kein Wort, sondern schaute mit leerem Blick ins Nichts, während sie eine Rolle Pringles aufaß und daran dachte, wie viel erfüllender und amüsanter das Leben wäre, wenn es keine Untertanen gäbe. Naja, immerhin konnte ich auf der Betriebsfeier im Wald etwas zu essen klauen, dachte die Hexe, während sie eine Schüssel mit Dip ausleckte.


  Unterdessen versuchte der Zwerg, Ed mit irgendetwas die Hände zu fesseln, aber er konnte nichts Brauchbares finden. Schließlich schlang er eine Lakritzschlange um Eds Handgelenke. »So, mach das nicht kaputt«, befahl der Zwerg. »Tu so, als wäre es ein Stahlseil.«


  Prompt zerriss Ed die Fessel. »Tut mir Leid, ich hab echt Hunger«, sagte er und steckte sie sich in den Mund.


  Die Hexe stürmte auf ihn zu. Sie riss das Ende der leeren Chipsröhre ab und stieß eine von Eds Händen hinein. Bevor er sich ihr entwinden konnte, stopfte sie auch seine andere Hand in die Röhre, und nun war der Junge tatsächlich gefesselt.


  »So!«, sagte sie. »Können wir jetzt gehen?«


  Das Trio setzte sich in Bewegung. Aufgrund seines Hungers und seiner Gereiztheit musste Ed die Nachhut bilden.


  »Das ist doch Scheiße«, fluchte Ed vor sich hin.


  »Halt den Mund und trag meinen Pelz«, sagte die Hexe und warf ihn ihm über die Schulter. Unter der Last des persenninggroßen Pelzes stolperte der Junge einher und durchbohrte den verschwitzten Koloss, der verdrossen vor ihm herstapfte, mit Blicken. Jedes Mal, wenn die Königin ausholte und dem Zwerg eine runterhaute, geriet ihr unglaublicher Hintern noch mehr ins Schaukeln. Ed wand seine Hände aus der Pappröhre und warf diese weg. Er fragte sich, wie er sich je von so einer übellaunigen, total abstoßenden Niete hatte angezogen fühlen können. Und das war der Moment, in dem Ed Perversie, ohne dass er ein bestimmtes Alter erreicht, eine sexuelle Erfahrung gemacht oder einen gesellschaftlichen Triumph gefeiert hätte, erwachsen wurde.


  »Anhalten!«, rief die Feiste Hexe und legte die Hand hinter ihr speckfaltenberingtes Ohr.


  »Was ist denn, Euer Majestät?«, fragte der Zwerg.


  »Psst!« Plötzlich bemerkten alle ein höchst sonderbares Geräusch - eine Art Rauschen, Knacken, Zischen und Summen. Es war schwach, aber es wurde lauter.


  »Nichts«, sagte die Hexe. »Ich dachte, ich hätte einen Eiswagen gehört.«


  Sie setzten sich wieder in Marsch, und plötzlich brach die Hölle los. Der unvermutete Klimawandel ließ in ganz Blarnia durch das Schmelzwasser die Wasserstände ansteigen, riesige Eisplatten zerbarsten explosionsartig, und Eisberge von der Größe Liechtensteins schlitterten in alle Himmelsrichtungen. Ein brütend heißer Schirokko blies Ed unverhofft ins Gesicht und bombardierte es mit Sand aus den Wüsten, die sich beinahe ebenso schnell ausdehnten wie die Wasserflächen. Ein Moskito summte, stach zu und pumpte Ed mit Malaria und Gelbfieber voll. »Du solltest mal meine kleine Schwester kennen lernen«, sagte Ed, während sein Immunsystem in sich zusammenbrach.


  »Wie seltsam«, sagte die Feiste Hexe, die plötzlich knöcheltief im Wasser stand.


  Ein als Vogel verkleidetes Eichhörnchen flitzte an den dreien vorbei. Es saß in einem winzigen Kajak und ritt auf den kleinen Stromschnellen, die sie umgaben. »Jip-PIE!«, rief es.


  »Meine Königin, ich furchte, das ist nicht bloß Tauwetter«, sagte der Zwerg. »Das ist der Frühling.«


  »Aber das ist unmöglich!«, sagte die Hexe. »Wenn das der Frühling ist, kann das nur eins bedeuten...«


  Die beiden wechselten einen entsetzten Blick und sagten wie aus einem Munde: »... das Ende das Bilanzjahrs!«


  


  


  


  


  »Sind wir bald da?«, quengelte Loo.


  Während die Feiste Hexe sich fieberhaft den Kopf darüber zerbrach, wie sie die Steuernachzahlungen für ein ganzes Jahrhundert aufbringen sollte, trieben die Biber die Perversie-Kinder immer weiter durch den Wald. Bergauf und talab marschierten sie, beklagten sich tapfer und versuchten, sich keine allzu großen Sorgen wegen der rasanten Klimaveränderung zu machen.


  »Keine Angst«, sagte Pete. »Das Klima ändert sich in Wirklichkeit gar nicht. Das sind bloß ein paar Umweltaktivisten, die uns mit Hilfe von irgendwelchen pseudowissenschaftlichen Statistiken Bange machen wollen.«


  Sue, die Einzige von ihnen, die etwas über die Jahreszeiten wusste (die anderen interessierten sich für so etwas nicht die Bohne), war überzeugt, dass die Erdachse sich verschoben hatte und der Blaue Planet auf die Sonne zuraste.


  »Cool!«, sagte Loo, dann ließ sie sich auf den Boden fallen, um der Erde einen zusätzlichen Schubs zu geben.


  Die drohende globale Katastrophe relativierte alle anderen Probleme, sogar den Hunger, der immer noch an ihren Mägen nagte. Pete hatte in der Hoffnung auf ein paar Nährstoffe begonnen, an seinem Gürtel zu lutschen.


  »Solltet ihr auch mal probieren«, sagte er zu seinen Schwestern. »Das erinnert zumindest an was Essbares.« Loo kaute auf den Fransen ihrer Jacke herum, aber davon bekam sie nur einen komischen Geschmack im Mund.


  Überall um sie herum sangen die Vögel, und die Tiere paarten sich, wobei sie übereinander herfielen wie, nun ja, Tiere. Und wer konnte es ihnen verdenken? Es waren lange, kalte und sehr einsame hundert Jahre gewesen.


  »Was machen die Tiere da?«, fragte Loo ihre Schwester und zeigte auf ein Paar verliebte Murmeltiere.


  »Ähm...«, sagte Sue ausweichend, »die spielen.«


  »Echt?«, fragte Loo. »Eins davon schreit.«


  »Geht doch ins Hotel!«, brüllte Naomi.


  »Pass lieber auf, wo du hintrittst«, sagte Sue, »sonst verlierst du noch deinen zweiten Schuh.«


  »Ich hab auch meine Socke verloren«, sagte Loo.


  Mitten in der Brunftzeit den Wald zu durchqueren war nicht der einzige unangenehme Aspekt der Reise. Der Gestank, der in der Luft hing, war unbeschreiblich, besonders in den Mulden und Tälern, wo sich ein ekelhafter, hundertprozentig natürlicher Modder zusammengebraut hatte. Durch die plötzliche Wärme begannen Tonnen von aufgetautem organischem Material eifrig zu verfaulen. Überall um sie herum liefen hundert Jahre Verwesung innerhalb weniger Stunden ab. Millionen von Maden und Asseln wimmelten unter ihren Füßen, und der süßliche Verwesungsgeruch raubte ihnen den Atem.


  »Ich weiß, das ist der Lauf der Natur«, sagte Ruth, »aber ich wünschte, es hätte wenigstens noch so lange gedauert, bis wir bei Asthma sind.«


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte Naomi.


  Eine Stunde später fragte Loo: »Sind wir bald da?«, und sie hielten inne, um mit einer kleinen Zeremonie das zehntausendste Mal zu begehen, dass sie diese Frage gestellt hatte. Mit »Zeremonie« meine ich natürlich fünf rasche, scharfe Klapse auf den Po.


  Gerade als die Kinder glaubten, sie könnten keinen Schritt mehr weitergehen (oder als der Autor es leid war, sie dabei zu schildern) stiegen sie einen Hügel hinauf, und da war es: eine nach allen Seiten offene, grüne Rasenfläche mit einem fürstlichen Ausblick über den Wald. Hier gab es keinen stinkenden Matsch und keine Schmatzgeräusche verursachenden sexgeilen Tiere, sondern nichts als hellen Sonnenschein und eine frische, salzige Brise, die vom Meer herüberwehte. In einiger Entfernung war ein riesiges rechteckiges Objekt zu erkennen. Es sah ungeheuer alt aus, war direkt aus dem Fels gehauen und mit Graffiti überzogen.


  »Das ist die Steinerne Badewanne«, sagte Naomi mit gedämpfter Stimme.


  Loo, die jeglichen Kontakt mit Seifenwasser zu vermeiden suchte, verspürte einen Stich der Angst. »Und was ist das?«, fragte sie und zeigte auf ein großes beigefarbenes Festzelt. Auf dem im Wind flatternden Banner war »Willkommen in Stutts, Abiturienten von 1952« durchgestrichen und durch ein ziemlich schludrig hingeschmiertes »Willkommen, Asthma« ersetzt worden.


  »Genau«, fügte Sue hinzu. »Was hat das zu bedeuten?« Doch bevor eine der Biberinnen Zeit zum Antworten hatte, stieg Pete ein Geruch in die Nase.


  »Essen!«, schrie er und sprintete auf den Pavillon zu. Sue und Loo folgten ihm auf dem Fuße.


  Als die Tiere, die im Zelt herumstanden und plauderten, die Perversie-Kinder auf sich zustürmen sahen, machten sie klugerweise den Weg zum All-you-can-eat-Buffet frei. In vollem Galopp erreichten die Kinder den Tisch mit den Warmhalteplatten und begannen sich Essen in den Schlund zu schieben. Pete war so hungrig, dass er einen weggeworfenen Kronkorken verschluckte.


  Im Festzelt gab es auch eine Bar, hinter der ein Satyr Drinks mixte.


  »Weißt du, ich hatte die Kälte ebenso satt wie jedes andere sprechende Tier«, sagte ein Vielfraß, der dort hockte, »aber wenigstens hat es dadurch nicht so gestunken.«


  »Ich bin froh, dass wir hier so weit oben sind.« Der Uhu neben ihm lachte und fragte dann verschwörerisch: »Meint ihr, an dem Gerücht, dass die Bären eine Orgie gefeiert haben, anstatt Winterschlaf zu halten, ist was dran?«


  »Keine Ahnung«, sagte der Vielfraß, »ich war nicht eingeladen. Aber zuzutrauen wäre es ihnen.« Er schaute zu den Perversie-Kindern hinüber, die mit den Händen Essen aus den Warmhalteschalen schaufelten und sich in den Mund stopften. »Jetzt guckt euch diese haarlosen Affen an.«


  Im Zelt gab es alle möglichen Leckereien: leicht gräulichen Schinken, gründlich zerpflücktes Roastbeef, verkohlte Kartoffelstückchen, Würstchen, die den ganzen Tag in lauwarmem Fett geschwommen hatten, kalten Haferbrei, in dem jemand seine Zigarette ausgedrückt hatte. Kurz gesagt, das Essen war vielleicht nicht besonders lecker, aber Hunger macht nachsichtig, und so hauten die Kinder rein wie die Wilden, die sie waren. Wie nicht anders zu erwarten, begann Loo schon bald nach Luft zu ringen.


  Der Uhu setzte sein Scotchglas ab und watschelte zu dem Mädchen hinüber. Als sie gefährlich lavendelfarben anlief, stellte er sich hinter Loo in Position, um sie zu stützen, und der Vielfraß spurtete mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu. Der pelzige Samariter rammte Loo mitten in den Bauch, und mehrere Kilo komprimierter, von menschlichen Zähnen unberührter Lasagne spritzten auf den Rasen.


  »Mff-ff«, machte Sue, und Pete pflichtete ihr bei.


  »Keine Ursache«, sagten die Tiere unisono.


  »Sollen wir mal nachsehen, ob der Asthma-Arschkriecher-Club sich schon ein bisschen gelichtet hat?«, fragte der Vielfraß.


  »Nach dir«, sagte die Eule.


  


  Asthma stand im Zentrum einer riesigen, wogenden Menge verschiedenster Kreaturen. Darunter waren Einhörner und Schweinhörner, ein Bulle mit dem Kopf einer Fliege, Dryaden und Najaden, Nomaden und Olympiaden. Es gab Schimpären, Zwölfen und sogar ein oder zwei Sphinxter.


  Wenn man sich jedoch Asthma selbst so anschaute, fragte man sich, warum so viel Theater um ihn gemacht wurde: Er war bloß ein schwarzer Hauskater. Zwar ein überaus pelziger mit großen grüngelben Augen, aber ansonsten keine sonderlich beeindruckende Erscheinung. Sein Fell (welches er unaufhörlich putzte) war so dick, dass er von hinten so aussah, als trüge er eine dunkelgraue Pumphose. Und sein lächerlich tuntiger Schwanz, der stets aufgerichtet war, hing wie eine Rauchwolke über ihm. Asthma war kein reinrassiger Kater. Er war vielmehr eine derart wüste Kreuzung, dass er etwas merkwürdig aussah. Hinzu kam, dass er etwas klein geraten war.


  Und doch umringten ihn alle und buhlten um seine Gunst. Denn Asthma selbst fand an seinem Aussehen nichts auszusetzen - und dass er sich in seinem Pelz so wohl fühlte, verlieh ihm eine Respekt gebietende Würde. (Außerdem munkelte man, er besäße übernatürliche Kräfte.) Zwei karamellfarben gescheckte Wüstenrennmäuse spielten zu Asthmas Füßen und neckten ihn wegen der ulkigen schwarzen Fellbüschel, die zwischen seinen Zehen hervorragten.


  »Seht euch vor, sonst fresse ich euch«, scherzte Asthma. Kichernd stoben die Wüstenrennmäuse auseinander.


  »Asthma! Asthma!«, riefen die Tiere. Jedes wollte seine Aufmerksamkeit erregen und war wild darauf zu beweisen, dass es ein treuerer Anhänger war als das Tier neben ihm. Zwischen einem Murmeltier und einer Winkerkrabbe brach ein kurzes Handgemenge aus, das von einem Ozelot beendet werden musste. Dann drohte ein weiblicher Zwergpinguin, sich umzubringen, wenn Asthma nicht für immer bei ihm bleiben würde.


  »Aber ich bin doch bei dir«, erklärte Asthma.


  »Ach«, sagte der Zwergpinguin und stolperte davon, um nach einem anderen Grund zu suchen, sich depressiv und theatralisch zu gebärden.


  Es war unglaublich mit anzusehen, wie alle Bewohner Blarnias, die mutig genug waren, der Feisten Hexe die Stirn zu bieten, ihr Schicksal ergeben in die Hände ihres neuen Chefs legten. Manche hofften, er würde ihnen zu Reichtum und Macht verhelfen oder sie im Kampf gegen ihre Feinde unterstützen. Andere wussten von »einmaligen Gelegenheiten« für Kapitalanlagen zu erzählen oder wollten Asthma die Beteiligung an irgendwelchen Geschäften anbieten.


  »Seht her, Asthma«, sagte ein Flugsaurier, »das ist ein Hut, und zugleich ist es ein Regenschirm!«


  »Schweinekrusten der Marke Asthma sind ein todsicheres Geschäft«, piepste ein Kiwi am Boden. »Denken Sie nur! Der würzige Geschmack der Schweinekrusten in Kombination mit der unendlichen Güte Asthmas...« Er zog etwas Glänzendes aus seinem Aktenkoffer und warf es dem Kater zu. »Ich hab schon die Tüten gestalten lassen!«


  Aber die Schaumschläger und Mitläufer waren kleine Fische gegen all die Tiere, die mit Muskelkraft oder Gerissenheit versuchten, Asthmas Stellvertreter zu werden. Eins davon, eine Wüstenrennmaus, fegte die winzigen Warenmuster des Kiwis beiseite.


  »Pass mal auf, Alter«, sagte die Wüstenrennmaus. »Asthma ist gerade erst angekommen, und er ist müde. Mit so einem Schwachkopf wie dir will er nichts zu tun haben, also...«


  Eine andere Wüstenrennmaus bearbeitete auf der gegenüberliegenden Seite die Leute. Sie schob sich durch die Menge und verkündete ihre Botschaft. »Wenn ihr mit Asthma sprechen wollt«, erklärte sie mit leiser, aber energischer Stimme, »wendet euch an mich. Gegen eine kleine Vermittlungsgebühr sorge ich dafür, dass er sich anhört, was ihr zu sagen habt.« Wüstenrennmäuse sind im gesamten Tierreich für ihre machiavellistischen Manöver bekannt.


  Asthma sagte nichts zu dem Tumult, der um ihn herum herrschte. Er saß bloß ruhig da und manikürte sich die Hinterklauen, indem er sie sich ins Maul steckte und daran knabberte.


  Die Biber standen ganz hinten und hofften, dass sie Asthma dazu bringen konnten, Chip und Woody zu küssen. Pete,


  Sue und Loo, inzwischen randvoll mit Cholesterin, Fett und Kolibakterien, zankten miteinander.


  »Dieses winzige Etwas kann doch nicht Asthma sein!«, sagte Pete. »Asthma muss jemand Eindrucksvolles sein.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Loo geradezu verträumt. »Ich glaube, ich mag ihn. Vielleicht hat er ja Tollwut.«


  Asthma sah ganz und gar nicht tollwütig aus. Vielleicht war es gerade seine Gelassenheit, die die Menge noch mehr in Wallung brachte. Ein Schneehuhn wollte sich auf ihn stürzen, wurde jedoch von der Wüstenrennmaus abgefangen. »Nicht so schnell«, sagte sie. »Lass den Mann sich doch putzen.«


  Asthma leckte sich tatsächlich gerade das Fell. Sein Kopf beschrieb ausgesprochen große Kreise, was irgendwie albern wirkte. Dann hörte er auf. Ein paar lange Sekunden lang saß er bloß mit seltsam starrem Blick ganz ruhig da.


  »Pssst«, sagte die andere Wüstenrennmaus. »Ich glaube, er will etwas sagen!«


  Die gesamte Menge verstummte in Erwartung der Perlen der Weisheit, die er sicher gleich von sich geben würde. Doch anstelle von Perlen spuckte er einen riesigen Schwall halb verdauten Trockenfutters aus.


  Die Menge blieb einen Moment lang mucksmäuschenstill, dann ergriff jemand das Wort. »Begreift ihr nicht?«, fragte das Faultier. »Asthma will, dass wir unser Leben in stiller Meditation verbringen, um alles Unreine in uns auszumerzen, auch wenn es noch so tief in unserem Innern schlummert!«


  Ein Teil des Publikums murmelte zustimmend.


  »Leute...«, sagte Asthma, aber niemand beachtete ihn.


  »Nein!«, schrie eine Wühlmaus. »Wahnsinn liegt auf diesem Wege. Asthma fordert uns auf, öffentlich oder im Verborgenen, ein jeder auf seine Weise, eifrig neue Werke hervorzubringen, so widerwärtig sie auch sein mögen.«


  »Also wirklich, ich...« Asthmas Stimme wurde bald von der erhitzten Debatte der beiden Parteien übertönt. Im Nu hatte sich die eine Wüstenrennmaus der einen und die andere der anderen Partei angeschlossen. Und Asthma saß, von allen vergessen, mit dem hilflosen, betretenen Gesichtsausdruck von jemandem da, der gerade etwas Unangenehmes erlebt, das ihm schon sehr oft widerfahren ist. Kopfschüttelnd entfernte er sich von der Menge, der eindeutig mehr daran lag, miteinander zu streiten, als zu hören, was er zu sagen haben mochte.


  Schließlich bahnte er sich den Weg zu der Stelle, an der die Biberinnen und die Kinder standen. »Was soll man machen?«, sagte er schulterzuckend. »Jünger.« Er wandte sich Loo zu, deren Haare sich in ein geometrisches Gebilde aus halb getrocknetem Bratensaft und leuchtend orangefarbener süßsaurer Soße verwandelt hatten. »Wie ich sehe, habt ihr etwas zu essen bekommen«, sagte er.


  Das erinnerte sie alle daran, dass es Zeit für einen Nachschlag war. Sue fand das furchtbar unhöflich, aber Pete hatte keine derartigen Skrupel. Er merkte, wie ihm sein Magen auf die Füße trat.


  »Asthma, wir gehen mal eben...« Er zeigte auf das Zelt.


  »Nur zu«, sagte Asthma und nickte. Die Kinder sausten los. »Das sind also die Menschen«, sagte Asthma zu den Biberinnen. »Ich hatte sie mir größer vorgestellt.«


  »Sind die alle so?«, fragte Naomi.


  »Wie?«, erwiderte Asthma verwundert.


  »Na... so.« Sie zeigte auf Loo, und sie sahen zu, wie diese ihr Kinn auf das eine Ende einer Platte mit Baked Beans drückte und dann wie ein Bagger einmal mitten hindurchpflügte.


  Ruth seufzte. »Schade, dass wir sie nicht einfach aus Blarnia hinauswerfen können...« Mit hoffnungsvollem Blick sahen die Biberinnen Asthma an.


  »Ich furchte, das geht nicht«, sagte dieser. »Man könnte uns wegen Diskriminierung verklagen.«


  »Aber das sind illegale Einwanderer«, sagte Naomi und verstummte dann. Sie stellte »Chip« aufrecht hin.


  »Chip ist aber groß geworden! Und er kann schon stehen. Wie alt ist er denn?«, fragte Asthma.


  »Ähm«, stammelte Naomi. Sie wusste nicht, ob Asthma sie auf den Arm nähm, ob er sich bei Ruth einschmeicheln wollte oder ob er einfach genauso bekloppt war wie ihre Partnerin. »Das weiß ich gar nicht.«


  »Es ist schon eine Weile her, dass wir mit ihnen beim Arzt waren und ihre Ringe zählen lassen haben«, sagte Ruth. Unterdessen war der Holzscheit umgekippt und begann wegzurollen. »Oh! Halt ihn fest.« Sie neigte sich über das Stück Holz in ihren Armen. »Deshalb setzt Mama dich nicht auf den Boden.« Ruth brabbelte etwas in Babysprache und rieb dann ihre Nase an dem Scheit, hörte jedoch abrupt auf, als sie sich einen Splitter einriss.


  Dann sahen sie, wie im Zelt aus einem Wasserspender der Kopf eines alten Mannes auftauchte. »Hallo! Was ist denn hier los?«


  Der Satyr kam hinter der Bar hervorgestürzt und drückte den Kopf mit den Worten »Raus mit Ihnen! Nach Blarnia dürfen nur geladene Gäste!« wieder hinunter. Er schloss den Deckel und stellte eine Doppelmagnumflasche obendrauf.


  »Seht ihr, so sollten wir mit den Schrankabunden umspringen«, sagte Naomi.*


  »Nein, das wäre nicht fair«, rügte Asthma sie. »Schließlich kriegen sie in ihrer Welt auch ständig Besuch von Blarniern.«


  »Das ist nicht dasselbe«, sagte Naomi. »Mag sein, dass wir sie beklauen, aber wir mischen uns wenigstens nicht in ihre Politik ein.« (Auf die Idee mit dem Damm war sie gekommen, als sie in einer gestohlenen Erdlings-Zeitschrift ein Foto vom Hoover-Damm gesehen hatte.)


  »Habt ihr so auch das Zelt organisiert?«, fragte Ruth.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Asthma. »Jemand hat einen tragbaren Wasserspender in ein Tor nach Blarnia verwandelt und dann die gesamte Festausstattung für ein Klassentreffen gestohlen.« Die drei betrachteten das beige gestreifte Zelt, dessen Wände, Banner und Wimpel im Wind flatterten. »Ich kann es nicht gutheißen, wenn etwas aus der Welt der Menschen gestohlen wird, aber da hier keiner Daumen hat, muss man gewisse Zugeständnisse...«


  Naomi riss sich ihre Halskette ab, legte die Prothese an und räusperte sich.


  »Schau an, Naomi«, gluckste Asthma. »Ich hab mich schon gefragt, wie du das alles bauen konntest. Wozu braucht man bei Bibern wie euch noch die Evolution?«


  Ruth hüstelte und sagte dann: »Asthma, du musst mal zu uns kommen und diesen Schaukelstuhl reparieren, den du uns gebaut hast. Der ist ganz schief.«


  »Das mach ich, Ruth, aber es kostet dich was.«


  Ruth blieb die Spucke weg. Naomi, die ewige Friedensstifterin, schritt ein. »Wie viel kostet es denn, ihn zu reparieren?«


  »Viel«, sagte Asthma.


  Ruth konnte nicht länger an sich halten. »Ach ja? Und was nimmst du dafür, dass du uns nie wieder etwas baust?«


  Asthma verdrehte die Augen. »Noch viel mehr. Ihr habt ja keine Ahnung, wie dankbar die Leute sind.« Als er sah, dass Ruth wirklich sauer war, neigte er sich zu ihr und rieb liebevoll seinen Kopf an ihr. »Ruth, mein Kind, wenn wir hier fertig sind, gehst du nach Hause, und alles wird gut.«


  Danach fühlte Ruth sich besser. Als sie später einen Moment allein waren, fragte Naomi: »Hast du gerade ein Wunder vollbracht?«


  »Nein«, kicherte Asthma. »Ich meinte, für mich wird alles gut, denn dann bin ich weg!«


  


  Eine halbe Stunde später, als die Perversies Gelage Nummer zwei abgeschlossen hatten, war die Luft aus den Feierlichkeiten auf dem Hügel langsam raus. Die Kinder waren in unterschiedliche Richtungen davongewankt, um zu verdauen. In der Festzeltbar gab es kein Eis mehr, und die wenigen Tiere, die noch immer dort herumhingen, kippten Schnäpse mit einem Hauch von Melancholie. Vielleicht war das der Grund, weshalb das Schisma, das die Wüstenrennmäuse vorhin ausgelöst hatten, immer noch nicht überwunden war.


  Asthma trottete umher, plauderte mit seinen Jüngern und versuchte (meist vergeblich), sie davon zu überzeugen, dass es keine Rolle spielte, ob sie der einen oder der anderen Wüstenrennmaus den Vorzug gaben. »Seht mal, es mag ja sein, dass ich mich nicht immer für jeden verständlich ausdrücke«, sagte er zu zwei skeptisch dreinschauenden Schildkröten, »aber ich will auf keinen Fall, dass ihr euch deswegen in die Haare kriegt.«


  »Aber wir streiten uns gern«, sagte die eine Schildkröte.


  »Ich weiß, ich weiß, deshalb erwähne ich das ja extra. Seht mal...«


  »Ich glaube, Asthma will damit sagen«, sagte die andere Schildkröte zu ihrer Freundin, »das man sich niemals streiten sollte, wenn man Unrecht hat.«


  »Nein! Das wollte ich nicht...«


  »Das klingt sehr vernünftig«, sagte die erste Schildkröte. »Danke, Asthma!«


  »Ja, danke«, sagte die zweite Schildkröte. Die beiden setzten sich in Bewegung, dann drehte sich die eine noch einmal um. »Übrigens, wann nehmen wir uns denn die Feiste Hexe vor?«


  Asthma antwortete nicht. Resigniert drehte er sich um -gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein paar Gnus in die Steinerne Badewanne pinkelten. »Lasst das!«, jaulte Asthma verärgert.


  Naomi trat hinzu. »Ich hab das eben mit den Schildkröten mitgekriegt. Kaum dass du hier bist, schlagen sich die Leute auf unterschiedliche Seiten und machen einander die Hölle heiß. Wie hältst du das bloß aus?«


  »Ehrlich gesagt«, erklärte Asthma und verschränkte die Pfoten, »habe ich mich darüber anfangs sehr geärgert. Nach dem x-ten Mal ist mir dann aber klar geworden: Die streiten sich so oder so, ob ich nun da bin oder nicht. Vielleicht bringt das, was ich ihnen sage, ja etwas. Ich hoffe nur, dass es die Dinge nicht verschlimmert.«


  »Natürlich nicht!«, sagte Naomi, ohne dafür irgendwelche Beispiele anzuführen. Sie bückte sich und klopfte dem Kater auf den Rücken. »Nur Mut: Sobald wir erst mal einen gemeinsamen Feind haben, wird alles viel einfacher.« Pfeifend ging sie davon. Asthma rollte sich auf den Rücken und peitschte frustriert mit den Pfoten in die Luft.


  


  Da Pete nicht nur ein Junge, sondern auch der Älteste war und außerdem nach dem Motto »Erst essen, dann gucken« lebte, konnte er mehr Kalorien vertragen als Sue und Loo und war schon wieder bereit für einen weiteren Gang zum Buffet. Dass dieses inzwischen eindeutig postapokalyptisch anmutete und nur noch Dinge übrig waren, die selbst einen Ziegenbock zum Kotzen bringen würden, machte ihm als typischem Teenager mit einem Magen aus Stahl rein gar nichts aus. Doch Asthma hielt ihn auf.


  »Möchtest du, dass ich dir ein bisschen die Gegend zeige? Da ist der Fluss, und der morastige Fleck da hinten, das ist Cair Amel...«


  »Nee, muss was essen«, sagte Pete und ließ Asthma einfach stehen. Aber gerade, als er mit Gelage Nummer drei beginnen wollte, hörte Pete ein merkwürdiges Geräusch, eine Art abgehacktes Knarzen. In dem Glauben, es handele sich um ein Verdauungsgeräusch, zuckte Pete mit den Schultern und fing an reinzuhauen.


  Ein paar Meter weiter lag Asthma immer noch auf dem Rücken und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Eine Gans, ein Oktopus und eine Muschel traten zu ihm.


  »Entschuldigt, Euer... Pelzigkeit«, sagte die Gans. »Wir haben im Büro Wetten abgeschlossen, wann Ihr nach Blarnia zurückkehren würdet.«


  »Ja, und?«, sagte Asthma. In der Wüste war es so schön. Warum war er bloß dort weggegangen?


  »Nun, ich habe gewonnen«, sagte die Gans. »Aber die anderen wollen nicht zahlen. Sie sagen, dafür wärt Ihr zuständig.«


  Als Kater hörte Asthma das Knarzen noch viel deutlicher als Pete. »Hat einer von euch dieses Geräusch gemacht?«


  »Nein«, sagte die Gans.


  Plötzlich sahen sie Loo vorbeihuschen. »Haltet sie fest, bevor sie sich aufspießt«, sagte Asthma, der die Gedanken des Mädchens lesen konnte.


  Der Oktopus gehorchte.


  »Drück fester!«, spornte Loo den Oktopus an. »Ich kann noch atmen.«


  Dann tauchte Sue auf und blies in ihre Mardi-Gras-Tute. Sie wurde von Fiesegrim verfolgt, dem winzigen Plagegeist, der hysterisch kläffend nach ihren Fersen schnappte.


  Mehrere Tiere traten vor, um den Mini-Hund zu erledigen.


  »Nein«, sagte Asthma mit erhobener Pfote. »Überlasst das Pete.«


  »Wa...?«, sagte Pete. Ein Bissen Kuchen fiel aus seinem Mund auf sein Hemd. »Ich esse gerade.«


  Asthma verzog keine Miene.


  »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


  Inzwischen lief Sue im Kreis herum, dicht gefolgt von der unbezähmbaren Nervensäge. »Na los, du Wichser! Ich hasse es, mit Hundespucke voll geschmiert zu werden!«


  Pete merkte, dass alle ihn anschauten. »Na gut, wenn ihr drauf besteht...«


  »Zehn Pfund auf den Mopp«, sagte die Gans.


  »Fünfzig auf den Schwachkopf«, sagte der Oktopus und eröffnete der Muschel zwinkernd: »Ich hab nämlich schon weitergelesen.«


  Ohne sich zu überlegen, was er als Nächstes tun wollte, stellte sich Pete dem schäumenden Yorkie in den Weg. Da ließ der Hund von seiner Schwester ab und begann ihn zu jagen.


  Sie liefen immer im Kreis herum. Dem Großteil des Publikums missfiel diese Taktik, die zugegebenermaßen kein besonders spannendes Finale versprach. Es kann nicht schaden, mit irgendwas zu werfen, dachte sich Pete. Seiner Meinung nach ließ sich dadurch jede Situation verbessern. Aber womit?


  Während er heftige Seitenstiche bekam, tastete Pete seine Taschen ab. Seine Klamotten waren zwar mit Essensresten voll geschmiert, aber die Menge reichte nicht aus, um daraus ein Leckerli zu machen, mit dem er den Hund ablenken konnte. Doch dann entdeckte er den rosafarbenen Quietschknochen, den ihm der Weihnachtsmann geschenkt hatte. Plötzlich wusste er, was zu tun war.


  »Hier, Kleiner!«, rief Pete, holte den Knochen hervor und fuchtelte damit herum. Er drückte ihn ein paarmal, und Fiesegrim war hin und weg. Pete lief nach draußen und schleuderte das Spielzeug mit mächtigem Schwung in den Fluss. »Los, hol’s dir!«


  Ohne auf das Platschen zu warten, sauste der Mini-Yorkshireterrier los. Pete sah, wie das Spielzeug tief unten in den silbernen Fluss fiel und dann wieder auftauchte. Der vom Schneematsch patschnasse Hund lief zum Ufer und sprang, ohne zu zögern, ins Wasser. Mut hatte er, das musste man ihm lassen.


  Mittlerweile hatte sich die Menge um Pete versammelt, und alle starrten zum Fluss hinunter. Sie sahen Fiesegrim um sein Leben schwimmen. Verzweifelt versuchte er, das Gummispielzeug zu erreichen, das direkt vor seiner Nase auf den Wellen tanzte. »Los, Fiesegrim, los, los, los!«, skandierte das Publikum. Als er es geschafft hatte, brach lautstarker Jubel los - der zu einem Stöhnen wurde, als der erschöpfte Fiesegrim mit einem schwachen, fast kläglichen »Blorp« unterging.


  In dem Moment erschien, angelockt von dem Lärm, ein weiterer Plüschhund auf dem Hügel und fragte sich, ob er etwas zu fressen abstauben konnte.


  »Da ist schon wieder einer von ihren Wachhunden!«, brüllte eine der Wüstenrennmäuse. »Der kommt in den Kochtopf! Auf ihn!«


  Der Hund machte kehrt und rannte um sein Leben. Einige von Asthmas eher hitzköpfigen Jüngern hefteten sich an seine Fersen.


  Nun, da Pete die Prüfung bestanden hatte, ging Asthma zu ihm. »Knie dich hin, Pete.«


  Pete war so müde, dass er nur zu gern gehorchte, aber Asthma war immer noch zu klein. »Okay, ich glaube, du musst dich auf den Boden legen.«


  Das tat Pete. Asthma borgte sich von einer Nymphe, die neben ihm stand, einen gegrillten Hähnchenschenkel.


  »He!«, sagte die Nymphe.


  »Du kriegst ihn ja wieder«, sagte Asthma. Der Kater berührte Pete mit dem Hühnerbein, wobei er seine Schulter mit Grillsoße einschmierte. »Steh auf, Ritter Pete vom Fiesen Knochen...«


  »Das verschafft ihm bestimmt einen Vorteil bei den Frauen«, flüsterte Naomi Ruth feixend zu.


  »Steh auf und hol mir noch ein paar Hähnchenschenkel. Diese Dinger riechen erstaunlich gut.«


  


  


  


  


  Was Ed währenddessen tat, wollen Sie wissen? (Wenn nicht, dann lassen Sie uns zumindest so tun, als ob.) Hauptsächlich schwelgte er in Selbstmitleid und schwor sich, einen Anti-Drogen-Werbespot zu drehen, wenn er hier lebend wieder rauskäme.


  »Hi, Kids. Mein Name ist Ed Perversie«, probte Ed im Stillen. »Vor ein paar Monaten bin ich in einen Kleiderschrank gestiegen und habe versehentlich etwas Bananenschalenextrakt zu mir genommen. Ich landete in einer sonderbaren Welt voller exotischer Lebewesen und gefährlicher Abenteuer. Klingt toll, was?


  Falsch. Ich traf in Blarnia bloß einen Haufen Vollidioten, einer schlimmer als der andere. Und das waren bloß meine Geschwister! Aber im Ernst, Leute...«


  Die Feiste Hexe boxte Ed aufs Ohr. »Halt den Mund und leide!«, schnauzte sie ihn an.


  »Wie schon gesagt«, meinte der Zwerg. »Ich hab einen Cousin, der ist Dschinn und außerdem Steuerberater. Vielleicht kann er...«


  »Genug!«, sagte die Hexe von oben herab. »Alles, was mit Geld zu tun hat, langweilt mich. Lass uns hier anhalten und eine Nebenhandlung beginnen.« Das Trio rastete in einem kleinen Tal. Wie alle Täler war es seit der großen Schneeschmelze mit Biomüll angefüllt, womit ich die aufgeblähten Kadaver von Waldlebewesen meine, die mitten im Fortpflanzungsakt von den sintflutartigen Wassermassen überrascht worden waren.


  »Wenigstens sind sie bei etwas gestorben, das sie gern taten«, sagte der Zwerg.


  Ed hatte Hunger, Durst und wunde Füße, war verschwitzt, verdreckt, verstunken, von Juckreiz geplagt, unmusikalisch und gereizt. Die Feiste Hexe konnte von Glück sagen, dass er zu müde war, um sich über irgendwas davon zu beklagen. Er kickte eine Wühlmaus beiseite, bei der schon die Leichenstarre eintrat, und plumpste zu Boden.


  »Ich bin am Verhungern«, sagte die Feiste Hexe und durchsuchte ihre nass geschwitzte Kleidung nach etwas Essbarem. »Ich will ein Schmankerl«, sagte sie. »Ich brauche ein Schmankerl. Ich spüre, wie ich dünner werde!«


  »Puh«, sagte der Zwerg zu Ed und stopfte sich seinen langen Bart in die Nasenlöcher. »Atomssohn, im Vergleich zu dir riechen tote Tiere richtig gut. Du brauchst ein Bad!«


  Die Augen der Hexe leuchteten auf. Sie hatte eine Idee. »Zwerg, binde die Vorspeise da an einen Baum.«


  »Euer Majestät, ich habe immer noch kein Seil.«


  »Verdammt, Mann, streng mal deine Phantasie an!«, brüllte sie.


  Der Zwerg zerrte Ed hoch und tat so, als würde er ihn mit einem imaginären Seil an einen Baum fesseln. Er kam sich dabei ziemlich blöd vor. Ed war zu müde, um sich zu wehren.


  »Okay, und jetzt tritt zurück«, sagte die Hexe. Sie richtete ihren Zauberstab auf Ed, und ein Strahl kalten Wassers schoss daraus hervor.


  »Oh ja«, sagte Ed. Nach dem Gewaltmarsch war ihm heiß, er war durchgeschwitzt und dreckverschmiert. Das Wasser war eine willkommene Erfrischung.


  Als sie merkte, dass es ihm gefiel, stellte die Feiste Hexe das Wasser sofort ab, indem sie an einem kleinen Knopf am Ende ihres Zauberstabs drehte. Prompt versank Ed wieder in den Dämmerzustand seiner Erschöpfung. Sie drehte noch einmal an dem Knopf, und zwei spitze Zinken traten aus dem Ende des Stabs hervor. Nichts Gutes im Schilde führend, ging sie einen Schritt auf Ed zu.


  »Ob Ihr mir wohl«, sagte der Zwerg, »etwas Bries übrig lassen könntet?«


  Gerade als die Hexe dem Zwerg für seine Frechheit eine kleben wollte, kam ein völlig ausgepumpter Spielzeug-Yorkie auf die Lichtung gehüpft.


  »Wuff! Euer Majestät!«, sagte der Hund. »Er ist hier!«


  »Ich finde es reichlich affektiert, wenn jemand in der dritten Person von sich spricht«, sagte der Zwerg und holte zu einem Fußtritt aus.


  »Wer?«, fragte die Feiste Hexe.


  »Er! Der (Wuff! Kläff!) Kater! Asthma!« Der Hund begann an Eds Schuhen zu schnüffeln und hob das Bein. Ed war so schwach, dass er ihn nicht mal verscheuchte.


  »Ach so«, sagte die Feiste Hexe, »’tschuldigung. Bin etwas unterzuckert.«


  »(Kläff) Dieser Atomssohn hat Fiesegrim umgebracht, indem er...«


  Die Feiste Hexe winkte ab. »Die Einzelheiten will ich gar nicht wissen. Ich bin sicher, es war etwas sehr Dummes«, sagte sie. »Geh und trommel all unsere Streitkräfte zusammen, damit wir einen sinnlosen Frontalangriff gegen die gewaltige Übermacht der vom Helden dieses Buches angeführten Truppen starten können.«


  Der Hund flitzte davon.


  »Ein wahnsinnig guter Plan«, mokierte sich der Zwerg. »Das kann überhaupt nicht schief gehen.«


  Wie so oft war das zu hoch für die Hexe. »So steht’s in meinem Vertrag«, sagte sie schulterzuckend. Nun, da sie nichts mehr davon abhielt, wandte sie sich wieder Ed zu, der immer noch an den Baum gefesselt war. »Seht, seht, seht«, machte der Salzstreuer über seinem Kopf. Das Prasseln der winzigen Kristalle, die auf seinen Schädel rieselten, war sein Totengeläut. Als der Zwerg ihm die Augen verband, fragte Ed sich für einen Moment, ob gleich etwas Perverses geschehen würde. Dann wurde ihm blitzartig klar, was ihm bevorstand, und er versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen.


  »Tut mir Leid, dass mein Bruder Ihren Hund umgebracht hat«, sagte er. »Er bringt ständig Haustiere um. Er sagt, er kann nichts dafür, aber das stimmt gar nicht. Meine Schwester hatte mal einen Wellensittich, und einmal, als Pete sich gerade mit Mums Staubsauger einen Knutschfleck machen wollte, da...«


  »Sei still!«, sagte die Feiste Hexe. »Deine widerlichen Erinnerungen verderben mir den Appetit.«


  »Moment, Moment, ich muss Ihnen unbedingt einen Witz erzählen. Der ist echt lustig, Sie dürfen mich nicht töten, bevor Sie die Pointe gehört haben...« Die Hexe hörte nicht. Sie pfefferte Ed und schmierte ihm dann einen großen Klecks HP-Sauce in die Haare. Ed dachte an all die guten Menschen in seinem Leben, und obwohl die Liste deprimierend kurz war, verdrückte er dennoch eine Träne. Dann hob die Feiste Hexe ihre Gabel... und die Hölle (oder war es der Himmel?) brach los.


  Zuerst hörte Ed, wie die Hexe jemanden nach seiner Herkunft fragte und der Zwerg vor Angst aufkreischte. Dann Schreie, vereinzelte Schüsse, laute Rockmusik und (in dem Punkt war er sich nicht ganz sicher) ein kleiner Spielmannszug.


  »Halt still«, sagte eine raue, aber freundliche Stimme. Dann durchschnitt eine raue, aber freundliche Klaue das imaginäre Seil, das ihn an den Baum fesselte. »Iih, du bist ja ganz nass«, sagte jemand in rauem, aber freundlichem Ton.


  Ed sank auf die Knie, riss sich dann die Augenbinde ab und schaute sich um. Seine Rettung hatte er einer riesigen Winkerkrabbe zu verdanken, daher war ihm ein bisschen unwohl dabei, als er sich fragte, ob Winkerkrabben wohl wie Hummer schmecken und ob jemand die Krabbe vermissen würde.


  »Gib ihm einen Schnaps«, sagte ein großer Schwarzbär.


  Eine Kuh mit einer Brille auf der Nase reichte ihm ein handgeschnitztes Schnapsglas in Form eines Sombreros aus der Werkstatt von Frau Biberin. »Bitte sehr.«


  Der Schnaps war selbst gebrannt und nahm ihm den Atem, als er ihm die Kehle hinunterrann. Ed fragte sich, ob er sich dafür auch noch bedanken sollte. Zum Glück machte ein Erstickungsanfall seine Überlegungen hinfällig. Die Kuh versetzte ihm mit dem Huf einen Klaps auf den Rücken.


  Eine ganze Menagerie von Tieren wuselte herum und suchte nach der Feisten Hexe und ihrem Kutscher. Beide standen vollkommen unbemerkt mitten in dem Durcheinander.


  »Sie müssen uns entwischt sein«, sagte der Bär enttäuscht.


  Blarnia war ein Land, das von den Errungenschaften der Optometrie noch gänzlich unbeleckt war, daher quälten sich die meisten Lebewesen mit einem sehr schlechten Sehvermögen durchs Leben. Selbst scharfäugige Tiere wie die Adler lernten, ihre Fähigkeit zu verbergen, da sie die ständige Diskriminierung nicht mehr ertrugen.


  »Sieht ganz so aus«, sagte die Kuh und schüttelte traurig den Kopf. Als Brillenträgerin galt sie als gefährliche Freidenkerin. Aber da ihre Sehhilfe von Frau Biberin geschnitzt worden war, bestanden die Gläser aus massivem Holz. Die Kuh schaute sich gründlich um und blinzelte dann über ihre Brille hinweg, um ganz sicherzugehen. »Die Hexe kann wirklich gut zaubern.«


  »Was?«, rief Ed. »Seht ihr sie denn nicht? Da stehen sie doch!« Aufgeregt zeigte er mit dem Finger auf sie. Die Hexe und der Zwerg bedeuteten ihm, damit aufzuhören, und formten lautlos das Wort »nicht«. Ed kümmerte sich nicht darum. »Sie stehen doch direkt vor eurer Nase!«, sagte er. Dieses Buch könnte jetzt zu Ende sein, wenn nur...


  »Seht ihr irgendwas?«, rief der Bär den anderen zu. Diese schlugen sinnlos auf Bäume ein und rangen vor lauter aufgestauter Aggressionen nasse Grasbüschel zu Boden.


  »Nööö«, rief die Menge wie aus einem Munde, einschließlich eines Opossums, das die Feiste Hexe sogar angerempelt hatte.


  »He, pass auf«, sagte diese.


  »’tschuldigung«, sagte das Opossum kleinlaut.


  Ein langer Vortrag zum Thema Frust und Enttäuschung blieb Ed im Halse stecken - ihm fehlte schlicht die Energie. »Dorthin müsst ihr gucken«, sagte er müde. »Die beiden Gestalten da. Inmitten all der Fußabdrücke.« Es war hoffnungslos.


  Der Bär kniff die Augen zusammen. »Sieht aus wie ein Baum und eine... Mülltonne oder so was. Sind Sie ein Baum?«, fragte er die Feiste Hexe.


  »Nein«, sagte sie. »Ich bin ein modernes Kunstwerk.«


  »Oh«, sagte der Bär. »Moderne Kunst hab ich noch nie verstanden.« Er drehte sich zu Ed um. »Siehst du? Das sind bloß ein modernes Kunstwerk und eine...«, der Zwerg nieste, »niesende Mülltonne.«


  »Gesundheit«, sagte die Kuh.


  »Schnauze«, sagte der Zwerg und putzte sich die Nase.


  Und mit diesen Worten hob der Bär Ed hoch und setzte ihn auf den breiten, dünn behaarten Rücken der Kuh. »Zur Steinernen Badewanne!«, dröhnte er. Großer Jubel brach los, und die Kuh setzte sich in flottem Trab in Bewegung.


  »Pass auf, da kommt ein...« Ed duckte sich unter einem tief hängenden Ast.


  Die Kuh nicht. Sie ging k.o., und Ed musste den ganzen Weg zu Fuß laufen.


  


  Der Rettungstrupp zottelte schnurstracks zu dem Hügel zurück, auf dem Asthma und die anderen ihr Lager hatten. Die Perversie-Kinder hatten unter dem Buffet geschlafen und jeden angeknurrt, der sich ihnen näherte. Als Ed eintraf, ließen sie ihn durch. Er kannte all ihre Tricks und konnte mit ebenso unfairen Mitteln kämpfen wie sie.


  Allzu herzlich fiel die Begrüßung allerdings nicht aus. Aber solange sie ihn in Ruhe ließen und er sich ungestört den Bauch voll schlagen konnte, war Ed das egal.


  »Das war verdammt hinterhältig von dir«, sagte Pete, während er und sein Bruder einander umkreisten. »Einfach zum Feind überzulaufen... He, war das die letzte Kartoffelkrokette?«


  »Fürchte ja«, sagte Ed. Er hatte zwar auch vorher schon keine Angst vor Pete gehabt, aber sein Aufenthalt bei der Feisten Hexe hatte ihn irgendwie noch selbstbewusster gemacht. »Hör zu. Glaub, was du willst, aber ich dachte, bei ihr gibt’s was zu essen.«


  Sue, die mit Loo um eine Plastikgabel rang, meldete sich zu Wort. »Das ist doch kein Grund...«


  Plötzlich erschien die kleine und alles andere als majestätische Gestalt Asthmas im Eingang des Festzelts. »Loo, hör auf mit deinen Selbstmordversuchen«, befahl er. »Ed, wir müssen uns mal unterhalten.«


  »Eine Sekunde.« Ed schnappte sich ein mittlerweile trockenes Baguette und stopfte es sich in die eine Tasche, dann sammelte er ein paar Butterstückchen ein und ließ sie in die andere fallen.


  »Keine Hektik«, sagte Asthma. Als die beiden gingen, ärgerte Pete sich darüber, wie nett Asthma zu Ed war.


  »Bestraf ihn, Asthma!«, rief Pete den beiden hinterher. »Vergiss das nicht!« Dann sagte er zu seinen Schwestern: »Ich hoffe nur, dass Ed für seine Fehler büßen muss. Das wird ein Heidenspaß.«


  Asthma schenkte Petes Drängen keine Beachtung. Sein Verhältnis zu Ed ging Pete nichts an. Nun haben manche Autoren, wie Sie sicher wissen, die lästige Angewohnheit, Ereignisse, die sie für zu heikel oder peinlich erachten, diskret auszublenden. Dabei ist doch vollkommen klar, dass es überhaupt keinen Sinn hat, Bücher ohne peinliche Stellen zu schreiben. Denn genau das wollen die Leute lesen. Literatur ist Klatsch über imaginäre Personen, und es ist nicht fair, bloß wegen der »Schicklichkeit«, der »guten Sitten« oder aus »Feingefühl« die pikanten Stellen wegzulassen. Daher steigen wir nun in Eds Gespräch mit Asthma ein, das bereits im Gange ist.


  »... worin besteht denn der Sinn des Lebens?«


  »Oh, das kann ich dir nicht sagen«, frotzelte Asthma. »Du würdest bloß darüber lachen.« Asthma wechselte das Thema. »Wie läuft’s in der Schule? Auf welche Schule gehst du noch mal?«


  Ed sagte es ihm.


  »Wirklich? Ich dachte, die wurde dichtgemacht, weil sie im nationalen Vergleich so schlecht abgeschlossen hat. Oder war es die, die in ein Gefängnis umgewandelt wurde, weil die Kinder früher oder später ja ohnehin dort landen und man Verwaltungskosten einsparen wollte?«, fragte Asthma. »Jedenfalls, was die Hexe angeht: Dir ist doch klar, dass sie nicht ganz dicht ist, oder?«


  »Darauf bin ich dann auch irgendwann gekommen«, gab Ed zu. Er bestrich ein Stück Brot mit Butter und schob es sich in den Mund.


  »Gib mir mal so ein Butterstückchen«, sagte Asthma. Ed wickelte eins aus der Folie und legte es auf den Boden. Asthma leckte daran, während sie sich unterhielten.


  »Danke«, sagte Asthma. »Tja, man lernt nie aus. Du bist nicht der einzige, dessen Handeln von seinem...«


  »... Portemonnaie gesteuert wird, ich weiß. Ach, Sie meinten, von meinem...? Das war es nicht allein«, sagte Ed errötend. »Als ich sie kennen lernte, wirkte sie so... ambitioniert. Und sie hat mich sehr viel besser behandelt als meine beknackten Geschwister. Ich hab’s satt, dass sie ständig auf mir herumhacken, nur weil sie keinen Ehrgeiz und keinen Verstand haben. Sie ahnen ja nicht, wie das ist«, beschwerte sich Ed. »Ihre ganzen Verwandten sind schließlich Heilige oder so was!«


  »Du glaubst, ich weiß nichts über Rivalität unter Geschwistern?«, fragte Asthma. »Was denkst du, was meine Geschwister getan haben, als meine Mutter ihnen sagte, wer mein Vater ist? Erst haben sie allen erzählt, ich sei adoptiert, dann haben sie allen erzählt, ich sei total eingebildet... Natürlich kann man ihnen das nicht verübeln. Ich musste nicht so früh ins Bett wie sie. Ich brauchte nicht im Haushalt zu helfen... Sie haben mich ständig gepiesackt. Bis ich ihren ______ abfallen ließ.« Er lachte.


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe mit meinen Geschwistern machen«, sagte Ed. »Was für eine Wohltat das für die Menschheit wäre. Na los! Ich wette, Sie brauchen nur mit dem Finger auf sie zu zeigen.« Ed angelte eine zerknüllte Fünf-Pfund-Note aus der Tasche. »Sie gehört Ihnen... Versuchen Sie’s wenigstens mal.«


  »Nein«, sagte Asthma und lachte wieder. Erst später wurde Ed bewusst, wie seltsam es war, eine Katze lachen zu hören. »Ed«, sagte Asthma, »intelligent zu sein ist eine feine Sache, aber nicht alles. Jeder hat seine Talente. Jeder hat etwas zu bieten.«


  »Selbst meine Geschwister?«


  »Außer denen natürlich... Nein, war bloß ein Witz.«


  »Nennen Sie mir ein Beispiel.«


  Asthma zögerte und fügte dann etwas überhastet hinzu: »Mir wird bestimmt noch etwas einfallen, aber das ist nicht der Punkt. Der Allmächtige Lektor gesteht jedem das Recht auf ein Leben in Frieden zu, und es ist nicht die Aufgabe der anderen, dir irgendetwas zu beweisen. Wenn du genau hinsiehst, wirst du feststellen, dass deine Geschwister so übel gar nicht sind. Und wenn doch, dann mach nur weiter und läster über sie. Pass bloß auf, dass sie es nicht hören.«


  »Das sagt sich so leicht«, grummelte Ed. »Für Sie ist alles ganz leicht.«


  »Offenbar kennst du meine Tischlerarbeiten noch nicht.« In dem Moment kam ein weiterer »Rettungstrupp« lärmend und triumphierend dahergezockelt, schwer beladen mit Dingen, die er vor den Anhängern der Feisten Hexe »gerettet« hatte. Der Anführer, ein ziemlich stattlicher Rotschimmel, kam so hibbelig und übermütig wie ein kleines Füllen auf Asthma zugehüpft.


  »Seht mal, Asthma«, sagte das Pferd. »Seht Euch an, was wir alles in Eurem Namen befreit haben.«


  »Ach, du lieber Ich«, sagte Asthma. »Was hast du denn da überall?«


  »Ghuelfeneingeweide«, sagte das Pferd ein bisschen leiser. »Wir haben sie im Schlaf überrascht.«


  »Und sie umgebracht?«, fragte Asthma streng.


  »Äh, ja. Wir konnten ihre Sachen nicht befreien, ohne sie zu... Es waren doch bloß Ghuelfen...«


  »Und du hast sie getötet.«


  »Tja, also, ich dachte mir schon, dass Ihr das so seht«, sagte das Pferd, wobei es ein wenig ins Stottern geriet. »Aber ich 'Wollte eigentlich nur nett sein. Ich dachte, wenn es im Jenseits so schön ist - worüber wir uns ja alle einig sind dann kann ich ihnen gar keinen größeren Gefallen tun, als sie möglichst früh dort hinzuschicken.«


  »Darum geht es hier nicht...«, sagte Asthma.


  »Ewiges Leben, kein Leiden mehr, keine Sorgen, keine Rücken- oder Kopfschmerzen und keine Schuppen«, sagte das Pferd. »Sie haben es jetzt eindeutig viel besser. Und selbst wenn wir sie am Leben gelassen hätten, wäre es sehr schwer für sie geworden, jetzt, wo wir wieder an der Macht sind. Das müsst Ihr zugeben. Wir sind hundert Jahre lang unterdrückt worden. Jetzt sind wir an der Reihe...«


  Asthma jaulte wütend auf. »Das reicht! Wir reden später darüber.«


  Das Pferd sprach weiter. »Ich meine, es wird immer von >ethnischer Säuberung< gesprochen, dabei ist es bloß so, dass alles wieder...«


  »ICH SAGTE: DAS REICHT!«


  Das Pferd drehte sich um und galoppierte missmutig davon. »Kein Wunder, dass Ihr immer wieder sterbt«, murmelte es.


  »Das hab ich gehört!«, brüllte Asthma.


  


  Als sie zum Pavillon zurückkehrten, plauderte der Zwerg der Hexe angeregt mit den Perversie-Kindern. »Das ist nur ein Job, versteht ihr?«, sagte er. Er nahm ein zerknülltes Stück Papier aus seinem Wams und reichte es Sue. »Du scheinst mir die... am wenigsten Verantwortungslose von euch zu sein. Könntest du Asthma meinen Lebenslauf geben?«


  »Gib ihn ihm doch selbst«, sagte Sue und zeigte mit dem Finger auf Asthma.


  Der Zwerg drehte sich um und erblickte Pete. »Hier...«


  Pete sagte nichts, sondern deutete bloß nach unten auf den Kater. Dieser räusperte sich.


  »Oh! Tut mir Leid!«, stammelte der Zwerg verlegen. »Man weiß nie, welche Gestalt Ihr gerade annehmt.«


  »Naja, letztes Mal hat es niemand so richtig begriffen, deshalb habe ich mich für etwas Unscheinbares, Diffamiertes entschieden«, sagte Asthma. »Die Demutstour halt, verstehst du?«


  »Eine sehr weise Entscheidung«, sagte der Zwerg und wandte sich dann den Perversie-Kindern zu. »Ihr habt großes Glück, so einen klugen und edelmütigen Anführer zu haben.«


  »Genug der Schmeicheleien. Was hast du mir zu sagen, kleiner Mann?«


  Der Zwerg wurde erneut rot und sagte dann: »Euer Miezigkeit, meine derzeitige Arbeitgeberin ist die Feiste Hexe -aber ich bin nicht fest angestellt. Ich habe gerade mit dieser Ewaldstochter darüber gesprochen, ob bei Ihnen vielleicht eine Stelle...«


  »Frag die Wüstenrennmäuse«, sagte Asthma. »Sonst noch


  was?«


  »Meine Arbeitgeberin... Meine derzeitige Arbeitgeberin...«


  »Das sagtest du bereits«, unterbrach Pete gereizt.


  »Sie möchte mit Euch reden.« Er schnappte sich eine benutzte Serviette und schwenkte sie wie eine weiße Fahne. »Waffenstillstand, sicheres Geleit und so weiter.«


  »Verstehe«, sagte Asthma. »Sag ihr, ich bin einverstanden, Wenn sie die Batterien aus ihrem Zauberstab nimmt und sie so auf den Boden legt, dass ich sie sehen kann.«


  »Und was, wenn sie noch welche in Reserve hat?«, flüsterte Sue.


  »Keine Sorge«, sagte Ed. »Ich hab schon weitergelesen.«


  »Bin ich denn hier der Einzige, der nicht weiterliest?«, rief Asthma. »Nun geh schon!«


  Der Zwerg trippelte davon, und alsbald sah man die Feiste Hexe heranwalzen. Sie hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Eisberg, nur dass sie weniger nützlich war.


  Langsam näherte sie sich Asthma. Aufgrund der ungewohnten Hitze lief ihr der Schweiß in Strömen herunter. Alle halbwegs essbaren Tiere machten sich aus dem Staub, denn sie wollten keinesfalls in Reichweite ihrer so geschickt wie grausam gehandhabten Gabel geraten. Als sie sich vor Asthma aufbaute, wirkte der kleine Kater so winzig wie ein Satz Spielkarten unter einem Minivan.


  »Du hast einen Verräter bei dir«, sagte die Feiste Hexe und deutete auf Ed.


  Dieser machte eine obszöne Geste.


  »Verräter?«, fragte Asthma. »Er ist Bürger des Vereinigten Königreichs, Schätzchen, nicht von Blarnia. Und überhaupt: Wenn du die Königin von Blarnia bist, wie kann er dann dadurch, dass er dir hilft, zum Verräter werden?«


  »Uuuuuh! Das saß!«, raunten die Zuschauer.


  Asthma gebot ihnen zu schweigen. »Wenn du allerdings sagst, dass du nicht die Königin bist...«


  Die Feiste Hexe machte ein genervtes Gesicht. »Jetzt weiß ich wieder, wie es ist, mit dir zu reden. Davon kriege ich immer grässliche Kopfschmerzen.« Sie wischte sich die Stirn. »Dann eben ein Versager. Können wir uns darauf einigen, dass er ein Versager ist?«


  »Ich muss sagen, da hat sie Recht«, sagte Pete und stieß seinem Bruder den Ellbogen in die Seite. Der spuckte ihm auf den Schuh.


  Sue bewarf den königlichen Fettkloß mit einem Butterstückchen - ein (für sie) schockierender Akt der Rebellion. Die Butter prallte vom Kopf der Hexe ab. Der Zwerg, der wusste, dass seine Herrin ebenso wenig imstande war, sich danach zu bücken, wie sie fünfzig Bocksprünge machen konnte, trippelte hinüber, hob es auf und reichte es ihr.


  »Danke«, sagte sie, wickelte es aus und steckte es sich in den Mund.


  »Eigentlich sind sie alle ziemlich lästig«, sagte Asthma. »Es wäre ungerecht, Ed herauszuheben.«


  »He!«, brüllten die anderen Perversies. Blind vor Wut stürzte Loo, die die tödliche Macht der Hexe ahnte, sich auf sie. Sue packte Loo am Kragen und hielt ihre strampelnde, todessehnsüchtige Schwester zurück.


  Als die Hexe die zappelnde Achtjährige erblickte, zischte sie: »Na, versuch’s doch.« Dann sagte sie zu Asthma: »Ganz offensichtlich hast du den Mob, der sich in deinem Namen versammelt hat, nicht unter Kontrolle. Lass uns unter vier Augen reden.«


  »Leute, geht euch eine Weile amüsieren«, sagte Asthma zu der Menge. »Übt die Jubelrufe, die ich euch beigebracht habe. Wenn ihr eine Pyramide bildet, denkt dran: die kleineren Tiere nach oben... Und bitte keine weiteren Schismen.«


  Die Menge setzte sich langsam und höchst unwillig in Bewegung, denn in Blarnia gab es wirklich nicht viel zu tun, und das Gespräch zwischen Asthma und der Hexe versprach zumindest halbwegs amüsant zu werden. Aber Asthma war Murren gewohnt.


  Als sie allein waren, nahmen sie die Unterhaltung wieder auf. »Die beste Methode, die wahren Arschlöcher in einer Gesellschaft herauszufiltern, besteht darin, es ihnen selbst zu überlassen«, sagte Asthma. »Jeder, der herumläuft und andere als Verräter denunziert, ist ein Arschloch.«


  »Immer einen weisen Spruch auf Lager, was?«, fauchte die Hexe. »Gehst du dir eigentlich gar nicht selbst auf die Nerven? Auf jeden Fall weißt du so gut wie ich, dass der Junge mir gehört. Oder hast du vielleicht die Billige Magie vergessen?«


  Asthmas Ohren drehten sich nach hinten - die Nilpferde hatten mal wieder die Pyramide zum Einsturz gebracht -und dann wieder nach vorn. »Falls du damit auf gewisse, für Schundromane typische literarische Kunstgriffe anspielst«, sagte er, »die der Geschichte auf billige Weise Spannung verleihen sollen - darüber weiß ich Bescheid.«


  »Das ist kein Schundroman!«, erwiderte die Hexe wutentbrannt. »Im Leben gibt es nun mal gewisse Spielregeln, und... Wo kämen wir denn hin, wenn jeder alle sinnlosen, willkürlichen Übereinkünfte, die ihn gar nicht betreffen, einfach ignorieren würde?«


  »In den Himmel, vermute ich mal«, sagte Asthma.


  »Wir können nicht einfach ruhig und friedlich vor uns hinleben, wie es uns gefällt!«, ereiferte sich die Hexe. »Wir brauchen gewisse Regeln, an die sich jeder halten muss, ob sie ihm gefallen oder nicht.«


  »Es kommt nicht auf die Regel an, sondern auf ihre Begründung«, sagte Asthma. »Wenn es für eine Regel gute Gründe gibt, dann muss die Regel selbst untersucht werden. Ist sie gerecht? Entspricht sie nicht nur dem Gesetz der Verhältnismäßigkeit, sondern auch dem Gebot der Güte? Ist sie klug? Weise? Das muss jeder von uns für sich abwägen. Man darf sich nicht hinter Traditionen oder der Allgemeinheit verstecken. Ungerechte Regeln müssen gebrochen werden, damit sie in besserer Form wieder zusammengefugt werden können.«


  »Genau deswegen scheiterst du immer wieder«, sagte die Hexe spöttisch. »Egal wie oft du zurückkommst, du gehorchst nie den Regeln. Du hältst dich für etwas Besonderes...«


  »Ich halte jeden für etwas Besonderes.«


  »... aber das bist du nicht. Guck dich doch an! Selbst wenn du keine Klamotten anhast, siehst du noch scheiße aus! Du bist total verstaubt. Du bist ständig pleite. Du endest immer als Penner, und alle können es kaum erwarten, dich loszuwerden.«


  Asthma zuckte mit den Schultern.


  »Was die Billige Magie betrifft, kannst du dich gern mit dem Allmächtigen Lektor herumschlagen, aber nicht mit mir«, sagte die Hexe. »Ich will mein Menschenfilet.« Plötzlich breitete sich ein teuflisches Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Ich könnte den Jungen natürlich verschonen, wenn...«


  »Wenn was?«, fragte Asthma. Ed war der einzige auch nur halbwegs interessante Mensch, den er seit seiner Ankunft in Blarnia getroffen hatte.


  »Wenn du mir den Jungen mit Pudding aufwiegst«, sagte sie. »Ich werd in die Steinerne Badewanne steigen, und du kannst mich damit übergießen.« Sie geriet in Ekstase. »Ich werde mich freifressen!«


  Asthma runzelte die Stirn, was durch die Tigerstreifen darauf zusätzlich betont wurde. »Ich glaube nicht, dass der Allmächtige Lektor das zulassen würde.«


  »Na, wer versteckt sich jetzt hinter Vorschriften?«, fragte die Hexe verärgert.


  »Ich hab einen anderen Vorschlag«, sagte Asthma.


  


  Kurz darauf kehrte Asthma in das Festzelt zurück, wo seine Anhänger in einen erbitterten sektiererischen Streit darüber vertieft waren, ob Pompons und Flüstertüten streng nach Geschlechtszugehörigkeit verteilt werden sollten oder nicht.


  »Was hat denn so lange gedauert?«, fragte Ed.


  »Nichts.« Asthma nahm nie den direkten Weg. In diesem Fall hatte er sich vom Schatten eines Schmetterlings ablenken lassen, den er eine Weile gejagt hatte.


  »Dann muss ich wohl mit ihr gehen, was?«, fragte Ed. Es war erstaunlich, dass etwas, das einst sein innigster Wunsch gewesen war, ihm nun furchtbar unattraktiv erschien. »Nicht zu fassen, dass sie mir mal gefallen hat.«


  »Du hast Glück«, sagte Asthma. »Du musst nicht mit ihr gehen.«


  »Was ist passiert? Wie haben Sie sie überredet?«


  »Darüber mach dir mal keine Gedanken«, sagte Asthma und lief davon, um auf einer Pusteblume herumzukauen.


  »Okay«, sagte Ed, der dieser Anweisung nur allzu gern folgte. Er wandte sich wieder den Kieselsteinen zu, die er sammelte, um damit seine Geschwister zu bewerfen. »Oh, da ist ein schöner spitzer«, murmelte er vor sich hin.


  


  


  


  


  Nachdem die Hexe das Feld geräumt hatte (das dauerte eine Weile, denn sie schnaufte, ächzte, keuchte und musste sich alle paar Meter an einem Baum festhalten), rief Asthma alle ins Festzelt und sagte: »Wir ziehen um.«


  »Muss das sein?«, fragte eine Haselmaus. »Überall sonst stinkt es doch.«


  »Ja, es muss sein«, sagte Asthma. »Wir ziehen zu den Furten von Bazooka.«


  Die Tiere und die Fabelwesen murrten kaum mehr als sonst, legten ihre Grabenkämpfe vorübergehend auf Eis und brachen das Lager ab. Dann machten sich alle auf den Weg zu den Furten. Schon bald kam Loo zu Asthma gehüpft.


  »Asthma! Asthma! Asthma! Asthma! Asthma!«, rief sie.


  »Ja, Loo?«, fragte Asthma. Er bemühte sich, Geduld zu zeigen.


  »Ed sagt, Sie sind bloß eine plumpe Allegorie. Stimmt das?«


  »Vielleicht«, sagte Asthma und errötete unter seinem Fell. »Weißt du denn, wen ich darstellen soll?«


  Loo nickte bedächtig, was so viel hieß wie: »Keine Ahnung.«


  »Ich geb dir einen Tipp«, sagte Asthma. »Als ich noch ein Mensch war, hatte ich viele Anhänger... Die Leute erinnern sich immer noch an mich, obwohl ich schon lange tot bin... Soll ich noch mehr erzählen?«


  Loo, die völlig im Dunkeln tappte, nickte bejahend.


  »Man redet immer noch über mich. Viele Bücher sind darüber geschrieben worden, was ich gesagt und getan habe.«


  »Hmm...« Loo dachte angestrengt nach, doch es kam nichts dabei heraus. »Wie haben Sie ausgesehen?«


  »Ich hatte lange Haare...«


  Loo starrte Asthma verständnislos an. Obwohl seine Geduld unermesslich war, wurde ihm klar, dass es im ganzen Universum nicht genug Zeit für dieses Spielchen gab. Er fuhr fort: »Na gut, hör zu: zwei Wörter, das erste Wort hat fünf Buchstaben...« Er hielt inne und wartete darauf, dass bei Loo der Groschen fiel.


  Nichts.


  Schließlich platzte Asthma heraus: »Es beginnt mit >J< und endet mit >S<!«


  Da breitete sich ein glückseliges Strahlen auf Loos Gesicht aus. »JANIS!«, rief sie. »Sie waren Janis Joplin? Boah! Krieg ich ein Autogramm?«


  »Vielleicht später.«


  Pete tauchte auf. »Verschwinde, Loo«, sagte er.


  »Okay!«, sagte Loo und trollte sich.


  »Das war nicht wörtlich gemeint«, rief er seiner Schwester hinterher. »Hi, Asthma.«


  »Hi, Pete.«


  »Und...?«, sagte Pete betont lässig. »Wann werden wir sie vernichten?«


  »Äh... Das ist eigentlich nicht geplant, Pete«, sagte Asthma. »Ist nicht mein Stil.«


  »Versteh schon«, sagte Pete. »Alle erzählen, Sie wären total langweilig und eingebildet und hätten keinen Humor, und dann sage ich immer: Quatsch, sein Humor ist nur...«


  »Trocken?«


  »Ja, trocken. Irgendwie komisch, aber dann auch wieder nicht«, sagte Pete. »Also, wann marschieren wir zum Schloss der Hexe?« Er federte beim Gehen ein bisschen auf und ab, nahm einen kleinen Strohhalm, den er von der Bar im Festzelt geklaut hatte, und tat so, als würde er sich mit einem unsichtbaren Feind einen dramatischen Schwertkampf liefern. Pete konnte aus allem eine Waffe machen. »Oooh, darf ich in vorderster Reihe kämpfen? Sie haben doch gesehen, wie ich mit Fiesegrim fertig geworden bin. Ich versprech Ihnen, ich bring ganz viele um...«


  »Du wirst nichts dergleichen tun!«, sagte Asthma bestimmt. Sein Fell sträubte sich. »Solange ich die Verantwortung trage, wird weder jemand angegriffen noch umgebracht!«


  Total perplex hörte Pete auf zu fechten. »Aber... Wie... Die Wüstenrennmäuse haben doch gesagt, dass...«


  »Was die Wüstenrennmäuse sagen, ist mir schnuppe.« Asthmas Schwanz peitschte gereizt hin und her. »Schließ dich doch den Wüstenrennmäusen an. Oder jemand anders. Mir doch egal. Aber wenn du...«, Asthma zögerte und suchte nach einer Metapher, die Pete wirklich verstehen würde, »... zu meinem Team gehören willst, dann hältst du dich besser an meine Regeln. Und Regel Nr. 1 lautet: Es wird niemand umgebracht.«


  Pete gab einen Laut der Enttäuschung von sich.


  »Soll ich dir sagen, wie Regel Nr. 2 lautet? Ebenfalls: Es wird niemand umgebracht. Und Regel Nr. 3... Na, du kannst es dir denken.«


  »Das ist ein Scherz, oder?«, versuchte Pete es hoffnungsvoll.


  »ES WIRD NIEMAND UMGEBRACHT! Und wenn du danach noch Energie übrig hast, dann liebe deinen Feind. Und hilf, wo immer es geht, den Elenden und Armen. Es gibt noch viel mehr Regeln, aber das reicht fürs Erste. Geh, präg sie dir ein, und wenn du sie in- und auswendig kannst, komm zu mir, dann sage ich dir noch ein paar andere. Kapiert?«


  Pete machte ein Gesicht, als hätte er gerade erfahren, dass beim Profi-Wrestling nur geschauspielert wird. Dann kräuselte ein Lächeln die untere Hälfte seines dümmlichen Gesichts. »Jetzt hab ich’s...« sagte er.


  »Gut!«, sagte Asthma erleichtert. »Dann geh und erzähl’s den anderen. Es macht mich ganz verrückt, es immer wieder zu erklären.«


  »Sie planen einen Überraschungsangriff1. Wollen Sie das spezialkommandomäßig ganz allein durchziehen, oder darf ich mitkommen? Ich kann ganz leise sein, und zur Tarnung werd ich mir das ganze Gesicht mit Filzstift bemalen und... Loo hat mir erzählt, Sie hätten übernatürliche Kräfte. Haben Sie den Hitzeblick? Können Sie mal vormachen? Wollen Sie ihn bei dem Überraschungsangriff einsetzen?«


  Um den Burschen nicht anzufauchen, entschuldigte sich Asthma und ließ sich zu den beiden Perversie-Mädchen zurückfallen. Für den Rest des Wegs blieb er bei Sue und Loo. Sie fanden, dass er ziemlich traurig wirkte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sue den Kater. »Sind Sie nicht froh, wieder in Blarnia zu sein?«


  »Doch, natürlich«, sagte Asthma. »Aber jedes Mal, wenn ich denke, dass mich jemand endlich verstanden hat, stellt sich heraus, dass das ein Trugschluss war.«


  »Arbeiten Sie mit Drohungen?«, fragte Sue. »Die Lehrer an meiner Schule machen das nur so. Ich glaube, wenn sie mir nicht drohen würden, mich zu schlagen oder zu erniedrigen, würde ich nie was lernen.«


  Bald darauf kam die Gesellschaft zu einer Stelle, an der der Fluss breit und flach war und der Uferschlamm leuchtend rosa und extrem klebrig.


  »Okay, alle anhalten! Das sind die Furten von Bazooka!«


  Ein Kasuar blieb stehen und versuchte, seine Klauen aus dem rosa Matsch zu befreien. »Macht Ihr Witze? Hier sollen wir bleiben?«


  »Ganz genau. Hier kann uns kein Feind überraschen«, sagte Asthma. Und das stimmte, auch wenn es gleichzeitig bedeutete, dass sie selbst hier feststeckten.


  »Man könnte denken, er will sich vor dem Kampf drücken«, grummelte Pete, wobei er sich etwas rosa Schlamm aus den Haaren pulte. »Aber vielleicht will er auch nur, dass der Feind das glaubt!«


  »Nicht in den Mund stecken, Loo!«, sagte Sue und schlug ihrer Schwester den Schlamm aus der Hand, die bereits dorthin unterwegs war.


  »Aber das machen doch alle«, greinte Loo. Und so war es: Sämtliche Tiere hatten alle begonnen, auf dem Matsch herumzukauen und große rosa Blasen damit zu machen. Manche hatten sogar seltsame Büsche entdeckt, aus denen statt Blättern kleine Comics sprossen. Die Witze waren nicht besonders lustig, aber es war dennoch ein Wunder.


  »Und wenn alle von einer Brücke springen würden...« Sue wurde klar, wie dumm diese rhetorische Frage war, und sie gab - ausnahmsweise mal - nach. Loo begann eifrig zu kauen.


  Der Abend verging mit leisen Gesprächen, und nachdem Loo ihren vierzehnten Heimlich-Handgriff hinter sich hatte, beschlossen die Perversie-Kinder, ins Bett zu gehen.


  Da Pete und Ed für die Handlung nicht gebraucht werden, schlummerten sie sofort ein. Ihre Schwestern hingegen fanden keinen Schlaf. Es ist oft so, dass man dann am schwersten zur Ruhe kommt, wenn man sie am nötigsten hat. Der nächste Tag, an dem zweifellos große Ereignisse ins Haus standen, spukte den Mädchen im Kopf herum.


  »Ich hab das Gefühl, dass etwas Furchtbares passieren wird«, sagte Sue.


  »Das hast du nun davon, dass du immer schon weiterlesen musst«, erwiderte Loo und versetzte dem Witz damit endgültig den Todesstoß. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Glaubst du, es wird gefährlich?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Sue besorgt. »Ich glaube schon.«


  Loo klatschte in die Hände. »Prima!« Damit war es um die Nachtruhe geschehen. Während das eine Mädchen sich mit düsteren Vorahnungen herumquälte, schwelgte das andere in immer wilderen Selbstzerstörungsphantasien. Als klar war, dass keine von beiden einschlafen würde, schlug Loo einen Spaziergang vor. Sue wollte nicht. Sie glaubte, sie hätte eine Stimme mit srebnischem Akzent gehört. Aber als Loo hinausstürmte, blieb ihrer Schwester nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Der Mond schien hell, aber das hielt Loo nicht davon ab, sich in ein Dickicht aus Giftsumach zu stürzen. Sie begann, sich darin zu wälzen, und stopfte sich dann mit beiden Händen die Blätter in den Mund.


  »Loo, davon kannst du nicht sterben«, sagte Sue und zerrte ihr die Hand weg. »Guck mal!« Die Mädchen erstarrten. Im fahlen Mondlicht sahen sie Asthma dem winzigen Zelt entsteigen, das sein Katzenklo überspannte.


  Asthma blieb stehen, schnüffelte und ging dann langsamen Schrittes in den Wald.


  »Wo will der wohl hin?«, fragte Loo. »Komm, wir laufen ihm nach.«


  »Nein, lieber nicht«, sagte Sue. Doch der innere Zwang, der Loo dazu trieb, all ihre schlechten Ideen in die Tat umzusetzen, hatte sie bereits dazu veranlasst, sich an die Fersen des kleinen Katers zu heften. »Na gut, aber leise!«, sagte Sue. »Wir wollen ja nicht, dass er uns wieder ins Bett schickt.«


  In der Dunkelheit des Waldes war Asthma ziemlich schwer auszumachen. Die Augen der beiden Mädchen mussten sich erst daran gewöhnen, den kleinen weißen Fleck auf Asthmas Brust im Blick zu behalten. Tagsüber fiel er kaum auf, aber nachts leuchtete er wie ein winziges Elfenfeuer.


  Vor ihnen schlängelte sich der Kater langsam, ja geradezu widerwillig durchs Unterholz. »Immer muss ich sterben«, murrte er. »Es muss doch eine bessere Art geben, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Asthma blieb stehen und drehte ein Ohr zu den Mädchen um. Auch sie hielten inne. Eine lange Sekunde verging, dann rief Asthma nach ihnen.


  »Hallo, Kinder«, sagte er. »Warum folgt ihr mir?«


  »Woher wissen Sie, dass wir Ihnen folgen?«, fragte Loo.


  »Nun, zuerst war da dieser Radau im Giftsumach. Dann hat sich Loo im Maulwurfsloch den Knöchel verknackst. Dann ist Sue über den verfaulten Baumstamm gestolpert, in die kleine Schlucht gestürzt und hat geschrien, weil sie fast mit dem Gesicht auf diesem toten Tier gelandet wäre.


  Dann...« Den Mief, den die zwei jungen Menschen, die seit Anfang dieses Buchs nicht gebadet hatten, verströmten, ließ Asthma unerwähnt. Er war wirklich gütig.


  »Schon gut, wir haben’s kapiert«, sagte Sue. »Wo wollen Sie hin?«


  »Das kann ich euch nicht sagen. Aber voraussichtlich wird es...«, Asthma wollte gerade »gefährlich« sagen, aber dann fiel ihm ein, mit wem er sprach,»... ziemlich albern.«


  »Glauben Sie, dass jemand dabei verletzt wird?«, fragte Loo.


  »Nein«, schwindelte Asthma.


  »Auch nicht, wenn man sich ganz doll anstrengt?«, bohrte Loo nach.


  »Vermutlich nicht mal dann«, sagte Asthma. Mit einem kaum zu übersehenden Zwinkern signalisierte er Sue, dass sie besonders gut auf ihre kleine Schwester aufpassen sollte.


  Sue verstand den Wink. Aber das müsste sie im Lager doch auch. Also konnten sie ebenso gut etwas Interessantes dabei machen. »Dürfen wir mitkommen?«, fragte sie.


  Asthma zuckte mit den Schultern. »Dies ist ein freies Land - jetzt, wo ich hier bin. Aber ihr müsst versprechen, dass ihr umkehrt, wenn ich es euch sage.«


  »Na klar«, sagten die Mädchen. »Versprochen.«


  Asthma wusste, dass sie logen. Er konnte allen Lebewesen in die Seele sehen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er so häufig deprimiert war. Was soll’s, dachte er. Es wird auch nicht schlimmer als ein gewaltlastiges Videospiel, und vielleicht lernen sie ja was dabei. »Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Asthma. »Bis der Morgen anbricht, muss noch viel geschehen.«


  Obwohl es dunkel war, bahnte sich Asthma mühelos den


  Weg durch das immer noch tropfnasse Dickicht des Waldes. Die Menschen, die viel größer (und noch dazu tollpatschig) waren, gaben sich alle Mühe, Schritt zu halten. Immer wieder blieb Asthma stehen, schlang seinen Schwanz um seine Pfoten und wartete, damit sie wieder aufschließen konnten. Während sie so im Mondlicht einherwanderten, plauderten sie ein wenig miteinander.


  »Wenn Sie jede beliebige Gestalt annehmen können, warum sind Sie dann als mickrige kleine Katze nach Blarnia gekommen?«, fragte Sue.


  »Und warum nicht in einer hübscheren Farbe, zum Beispiel Rotbraun oder Schildpatt?«, fragte Loo.


  »Nichts für ungut«, fügte Sue hastig hinzu.


  Asthma lachte. »Ich nehm’s nicht persönlich«, sagte er. »Das Äußere ist nicht so wichtig. Guck dir Loo an...« Das Mädchen bekam bereits Ausschlag von dem Giftsumach, und die nässenden Schwären glitzerten im Mondschein. »Egal wie schorfig und abstoßend ihr Äußeres wird, im Innern bleibt sie dieselbe, und nur das zählt.« Asthma wartete, bis die beiden sich durchs Unterholz geschlagen und ihn wieder eingeholt hatten. »Ich habe daran gedacht, als etwas Großes, Starkes nach Blarnia zu kommen, zum Beispiel als gepanzerter Pottwal. Wäre das nicht cool gewesen? Aber dann wurde mir klar, dass die Leute das falsch verstehen könnten. Die Lebewesen hier sind extrem schlicht gestrickt. Man kann nicht von ihnen erwarten, dass sie überhaupt irgendetwas begreifen. Wenn ich etwa als ein gewaltiger, furchteinflößender Löwe zurückgekommen wäre, hätte es sein können, dass sie daraus schließen, es käme nur darauf an, groß, stolz und gefährlich zu sein. Aber darum geht es gar nicht.«


  Sue meldete sich zu Wort. »Es heißt ja, je bedeutender man im Leben ist, desto schwerer hat man es später, dem Allmächtigen Lektor zu gefallen. Stimmt das?«


  »Verglichen mit ihm sind wir alle armselige kleine Scheißer«, sagte Asthma. »Wenn ich als Löwe zurückgekommen wäre, hätte es sogar sein können, dass die Leute denken, sie sollten wie die Löwen die Schwachen und Alten auffressen und eine Gewaltherrschaft errichten, in der mit Zähnen und Krallen regiert wird.«


  Sue schnaubte. »Meinen Sie wirklich, die Leute wären so dumm, das zu glauben?«


  »Du würdest staunen, wenn du wüsstest«, sagte der Kater, »was die sich so alles einreden, wenn es ihre Eitelkeit befriedigt. Daher habe ich beschlossen, als etwas Kleines, Weiches zurückzukommen, etwas, von dem man nie glauben würde, dass es Macht hat. Es gibt sogar Ignoranten, die schwarze Katzen töten, weil sie sie für böse halten. Verachtet, aber nicht kleinzukriegen - so ein Tier passt zu mir.«


  »Ich finde, Sie hätten als großer Haifisch zurückkommen sollen, mit einem Krug Salzwasser zum Atmen auf dem Kopf. Und mit ein paar Bomben«, sagte Loo laut.


  »Loo, auch wenn etwas klein ist, kann es doch stark sein«, sagte Sue, ganz die große Schwester. »Weißt du noch, wie du damals die Hornisse verschluckt hast?«


  Nun, da sich ihre Augen vollständig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte Sue die Gegend langsam wieder. Sie waren auf dem Weg zurück zum Hügel mit der Steinernen Badewanne. Als sie den Rand der Lichtung erreichten, drehte Asthma sich um und sagte: »Ich bin am Ziel. Ihr könnt jetzt ins Lager zurückgehen.«


  »Und wenn wir nicht wollen?«, fragte Loo aufmüpfig.


  »Es wäre mir wirklich lieber, wenn ihr umkehren würdet«, sagte Asthma. »Was jetzt kommt, wird mit ziemlicher Sicherheit... peinlich.«


  »Natürlich tun wir das«, schwindelte Sue.


  »Dann lebt wohl«, sagte Asthma. Rasch gab er beiden Mädchen mit seiner rauen Zunge einen Katzenkuss. Der Kater ging ein paar Schritte und drehte sich dann um. »Ihr seid ja immer noch da«, sagte er.


  »Ja«, sagte Sue und suchte nach einer Ausrede. »Ich hatte bloß... einen Stein im Schuh.«


  »Na gut«, sagte Asthma, diesmal ohne sich abzuwenden.


  Die Mädchen begriffen, wie der Hase lief, und begannen rückwärts in den Wald zurückzugehen. »Okay, Asthma, tschüs!«, heuchelten sie. »Tschüs!« Sobald sie überzeugt waren, dass der Kater außer Hörweite war, schlichen sie sich zurück zum Rand der Lichtung und versteckten sich dort hinter einer kleinen Hecke. Asthma wusste Bescheid, konnte sich damit aber momentan nicht abgeben. Der Höhepunkt der Geschichte stand bevor.


  Die Feiste Hexe und ihre Lakaien saßen herum und spielten Gin-Romme. Der Spieltisch wurde von mehreren in den Boden getriebenen Fackeln mit Tiki-Köpfen beleuchtet, die unheimliche Schatten auf die Ausgeburten der Nacht warfen. Sie hatten sich offenbar versammelt, um zu plaudern, sich zu entspannen und zuzuschauen, wie Asthma platt gemacht wurde. Ein Stück weiter weg kauerten ein paar Mini-Riesen um einen Holzkohlegrill und wendeten unglaublich bösartige Frikadellen.


  »So, so«, frohlockte die Feiste Hexe, als Asthma in Sicht kam. »Wir dachten, du würdest nicht mehr kommen. Gerade wollten wir anfangen, Ultimate Frisbee zu spielen.« Die teuflischen Gefährten um sie herum keckerten böse. Ihr Faible für Ultimate Frisbee war Teil ihres durch und durch diabolischen Charakters.


  Da gab es Oger und Voguer, Minotauren und Senatauren, Gonager, Sporks und Femuren. Es gab schleimige Graupien und schlaffe Schartexen, die Geister von bösen Bäumen sowie die Geister von noch böseren Grashalmen, die zum bequemeren Transport in Müllbeutel gestopft worden waren. Inkuben und Sukkuben lasen johlenden Finsterlingen, die sich niemals die Zähne putzten, aus obszönen Inkunabeln vor. Und dann gab es noch ein paar Geschöpfe, die so grässlich waren, dass man mir ein Extrahonorar zahlen müsste, sollte ich sie beschreiben.


  Mit erhobenem Kopf, zuckenden Schnurrhaaren und ohne jede Furcht tapste Asthma in ihre Mitte. »Lasst es uns hinter uns bringen«, sagte er.


  »Fesselt ihn«, sagte die Feiste Hexe. Vier Schartexen mit bis zum Boden herabhängenden Brüsten traten herbei und fesselten Asthma. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich bin schließlich freiwillig hier.« Aber nicht mal Asthma konnte der Versuchung widerstehen, nach den baumelnden Schnüren zu tatzen und zu springen.


  »Hör auf! Das soll doch kein Spaß für dich werden«, fauchte die Hexe. Dann klatschte sie in die Hände und sagte: »Jetzt verpasst ihm seinen Sommerhaarschnitt!«


  Ein paar Femuren mit Schermaschinen in der Hand näherten sich ihm. Als sie sich daranmachten, Asthmas schönen schwarzen Pelz zu stutzen, sagte die Feiste Hexe: »Jetzt, wo es dank dir immer so warm ist, freust du dich doch bestimmt über etwas Abkühlung. Aber lasst ihm eine Halskrause«, wies sie die Femuren an, »und einen Pompon an jedem Fuß.«


  »Darf ich auch einen an seinem Schwanzende stehen lassen?«, fragte einer.


  Die Hexe lachte laut auf. »Oh, aber sicher.«


  Asthma gab ein leises Miauen von sich, das er rasch mit einem Räuspern kaschierte.


  »Hör auf, dich in Selbstmitleid zu suhlen«, sagte sie und zerrte ihr grotesk kurzes »Blarnia is for Lovers«-T-Shirt herunter. »Wenn wir durch die Hitze alle wie Vollidioten aussehen, darfst du natürlich nicht außen vor bleiben.«


  Vom Rand der Lichtung aus schauten die Mädchen entsetzt zu. »Ach, ich kann gar nicht hinsehen«, sagte Sue, ließ sich das Spektakel jedoch nicht entgehen. »Er sieht so bemitleidenswert aus.« Sue und Loo beobachteten die Rasur zwischen gespreizten Fingern hindurch.


  Endlich war es vollbracht. Da rief die Hexe: »Macht die Wanne voll!«


  Die Gonager lispelten einen Zauberspruch, und die Steinerne Badewanne füllte sich mit heißem Seifenwasser. Sie klatschten in die Hände, und eine übel riechende alte Schartexe hob Asthma hoch und trug ihn zur Wanne. Triumphierend grölte die Feiste Hexe: »Badet den Kater!«


  Sue und Loo sahen erstaunt zu, wie Asthma sich ohne das geringste Jaulen ins Wasser werfen ließ. Sie rechneten sekündlich damit, dass er seine Angreifer kratzen und beißen, dann aus der Wanne springen und fliehen würde, aber das tat er nicht. Asthma blieb einfach still (wenn auch gewiss unglücklich) sitzen, während die jubelnde Meute von Bösewichtern vorbeidefilierte und ihn jeder einmal kurz schrubbte.


  Nachdem man ihn mit Shampoo und Spülung traktiert hatte, wurde Asthma aus der Steinernen Badewanne geholt. Die Mädchen stellten fest, dass er noch kleiner aussah als sonst -geradezu mager. Er wurde mit dem Steinernen Badelaken abgerubbelt und schließlich mit dem Steinernen Föhn getrocknet.


  »Und jetzt die Krönung«, sagte die Feiste Hexe mit leiser, drohender Stimme. Sie klatschte in die Hände. »Bringt mir meine Puppenkleider!«


  Unter den Augen der Mädchen zog man Asthma ein Blümchenkleid über den Kopf und klatschte ihm grob eine groteske rosafarbene Haube so auf den Kopf, dass seine Ohren darunter abknickten. Der Kater sah jämmerlich aus, wie alle Tiere es tun, wenn jemand die Eleganz und Schönheit ihrer natürlichen Gestalt ruiniert.


  Aber es sollte noch viel, viel schlimmer kommen. Denn nun wurde eine karierte Picknickdecke auf dem Boden ausgebreitet.


  Asthma sah zu, wie ein Puppenstuben-Teeservice aus unzerbrechlichem rosa Plastik in die Mitte gestellt wurde. Jemand hob ihn hoch und setzte ihn daneben. Dann kam die Hexe herübergestapft und nahm schwerfällig Platz. Sue fand, sie sah aus wie ein riesiger Berg Schlagfit.


  In dem Bemühen, wenigstens etwas Würde zu bewahren, begann Asthma, sich eine Pfote zu lecken. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen, bis sein Fell wieder nachgewachsen war.


  »Nein, nein! Du musst das über dich ergehen lassen! So war es vereinbart«, sagte die Hexe. »Schartexen, gebt der Mieze eine Tasse Tee!«


  Eine Schartexe mit besonders schlaffen Hängebacken nahm eine Tasse und tat so, als würde sie Tee hineingießen. »Milch oder Zitrone?«


  Asthma wusste nicht, was er sagen sollte. Körperlichen Schmerz konnte er ertragen, darin war er inzwischen ein Experte. Aber lächerlich gemacht zu werden... Das Ganze war ihm unglaublich peinlich, so peinlich, dass er buchstäblich zu sterben glaubte.


  Sein Zögern erzürnte die Feiste Hexe. »Du machst das nicht richtig! Du musst mitspielen!«


  »Tut mir Leid«, sagte Asthma matt. »Milch... und Zucker.« Er konnte vor Scham kaum sprechen, und das kichernde Publikum machte alles nur noch schlimmer.


  Sie gaben ein seltsames Paar ab, der kleine, grotesk geschorene Kater und die monströse Hexe, unter der Waagen zerplatzten wie Knallbonbons. Eine Weile taten sie beide so, als würden sie Tee trinken, dann nahm die Hexe einen leeren Teller in die Hand. »Ein Sandwich?«, fragte sie.


  »Nein... danke«, sagte Asthma. Ihm wurde ganz schwummerig. Er hatte sich so klein wie möglich gemacht und wünschte sich nichts sehnlicher, als ins Gebüsch fliehen zu können.


  Das Gelächter des Publikums wurde lauter. »Hübsche Haube!«, brüllte jemand. »Friss ihn auf!«, sagte ein anderer -denn darauf lief die Szene zwangsläufig hinaus. Asthma bereitete sich auf sein Ende vor. Ob es wohl besser ist, im Ganzen verschluckt zu werden, fragte er sich.


  »Nein«, sagte die Feiste Hexe und warf ihre mit Regenbogen bedruckte Papierserviette hin. »Diese Kreatur ist zu... lächerlich, um sie zu essen.«


  Die Zuschauer schnappten nach Luft. War das möglich? Diese Dämonin, die einmal ein ganzes Glas Mayonnaise in weniger als fünfzehn Sekunden ausgeschleckt hatte, diese Fressmaschine, deren kulinarisches Motto lautete: »Roh oder gekocht, gebraten geht auch, Hauptsache, es kommt in den Bauch«, die verschmähte Asthma?


  Einige Sekunden verstrichen, und dann verwandelte sich die Fassungslosigkeit des Publikums in Gelächter, ein grässliches, heiseres, höhnisches Blöken. Doch das Furchtbarste daran war, dass es ansteckend wirkte. Sue und Loo mussten in ihrem fünfzehn Meter weit entfernten Versteck auf Stöckchen beißen, um nicht mit einzustimmen. Asthma war zwar etwas wunderlich, aber kein schlechter Kerl, und sie wollten es ihm nicht noch schwerer machen. Doch schließlich verloren selbst sie die Beherrschung. Sie wussten, dass es nicht richtig war, aber gegen eine ganze Meute ist nur schwer anzukommen.


  Mit gebrochenem Stolz und immer noch den albernen Klamotten am Leib stahl sich Asthma schließlich ins Unterholz.


  »Na also!«, sagte die Hexe. »Den sehen wir nicht mehr wieder. Jetzt lasst uns den anderen Schwachköpfen zeigen, wo der Hammer hängt!«


  »Oje«, sagte Sue, als die Kinder der Nacht - alle in Blarnia-Touristik-T-Shirts - johlend auf sie zuströmten. »Versteck dich!«, sagte sie zu Loo, die prompt aufstand und zu winken begann.


  »Ju-hu! Hier bin ich, ihr Schurken...«, rief Loo ihnen zu, aber es war zwecklos. Ich habe Ihnen ja schon von den schlechten Augen der Blamier erzählt, und selbst wenn sie im Dunkel der Nacht etwas hätten sehen können, hätte es doch nichts genützt: Gerade hatte jemand begonnen, ein paar tolle Toter-Asthma-Witze zu erzählen, und alle lachten so laut, dass sie nichts anderes mehr hörten.


  Als die Staubwolke sich verzog, stampfte Loo mit dem Fuß auf. »Was muss ein Mädchen denn tun, um in diesem Land umgebracht zu werden?«


  


  


  


  


  Gewiss, die Anhänger der Hexe waren ein ziemlich raubeiniges und unattraktives Völkchen (sogar so unattraktiv, dass man sich fragt, wie ausgerechnet sie dazu kamen, sich über das Aussehen anderer Leute lustig zu machen). Aber so hässlich sie auch sein mochten, ist es doch ausgesprochen unfair, sie als »Lumpenpack« zu bezeichnen, wie manche Leute es taten. Ihnen waren einfach nicht die gleichen Gaben in die Wiege gelegt worden wie anderen Blarniern. Deswegen waren sie noch lange nicht böse. Nun ja, einige von ihnen schon, aber die meisten machten einfach nur das Gleiche wie ihre Freunde - so sind die Unmenschen nun mal.


  Doch sie glaubten, die restlichen Einwohner Blarnias würden sie verachten, und so ganz falsch lagen sie damit vermutlich nicht. Ganz bestimmt wünschten manche Blamier - vor allem jene, die eine Erklärung für ihr eigenes verkorkstes Leben suchten - den Anhängern der Feisten Hexe nur das Schlimmste und dachten schlecht über sie: dass sie ihnen alle Jobs wegnähmen, dass sie zu viele Kinder kriegten, dass sie keine richtigen Blamier wären - es ist immer dasselbe.


  Aber eigentlich wollten die meisten Leute auf beiden Seiten einfach nur ihr Leben leben. Insofern war es besonders absurd, dass die Anhänger der Feisten Hexe ausgerechnet Asthma gedemütigt und erniedrigt hatten. Er war vermutlich die einzige Figur in der gesamten Phantasiewelt, die jeden so akzeptierte, wie der Allmächtige Lektor ihn geschaffen hatte, auch wenn er schielte, mit abstoßenden Grützbeuteln übersät war und aus dem Maul dermaßen nach verfaultem Fleisch stank, dass er damit Papier hätte in Brand setzen können. Alle anderen, egal auf welcher Seite sie standen, fühlten sich irgendwie als Versager und waren sicher, dass sie nicht allein mit dieser Meinung waren. Und wenn man sicher ist, dass irgendwer einen nicht mag, ist es nur natürlich, dass man ihn erst recht nicht mag.


  Für die Feiste Hexe war es ein Leichtes, daraus Kapital zu schlagen. Sie erzählte ihren Leuten jede Menge Lügen über die anderen Blamier, zum Beispiel, dass Asthmas Jünger Babys fraßen und alle möglichen abscheulichen Dinge miteinander anstellten, sobald es dunkel wurde. Die Anhänger der Hexe waren so lange von der Außenwelt abgekapselt gewesen, dass sie praktisch alles glaubten, vor allem, wenn es aus dem Mund einer so massigen und imposanten Person wie der Feisten Hexe kam.


  Bevor Asthma dort eintraf, hatte die Feiste Hexe die gesamte Party damit verbracht, ihre Anhänger aufzupeitschen: »Wir sind ein friedliches Volk«, sagte sie. »Wir wollen nicht kämpfen.«


  »Dann tun wir’s auch nicht«, sagte ein Minotaur.


  »Das ist genau die Einstellung, die unweigerlich zum Krieg führt«, sagte die Feiste Hexe.


  »Vielleicht liegt’s am Bier«, sagte ein Femur, »aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Schwäche! Ihr dürft keine Schwäche zeigen! Sie sind kurz davor, uns anzugreifen«, sagte die Feiste Hexe. »Also müssen wir ihnen zuvorkommen.«


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte der Minotaur. »Da wir keinen Krieg wollen, müssen wir einen an-fangen, um sicherzugehen, dass es keinen gibt. Wenn wir andererseits keinen Krieg anfangen...«


  »Gibt es garantiert einen«, sagte die Feiste Hexe.


  »Moment mal«, sagte ein Niflheimer, »gibt es nicht auf jeden Fall Krieg, wenn wir einen anfangen?« Begierig griff die Menge dieses Argument auf. Die Feiste Hexe übertönte das Stimmengewirr.


  »Überlegt mal. Sie wollen haben, was uns gehört, und sie werden es sich nehmen, wenn wir sie nicht daran hindern.«


  »Das können sie gern tun«, sagte eine Schartexe und hielt den verschlissenen Saum ihres total abgetragenen Kleides hoch. »Da gehe ich doch lieber nackt.«


  Ein Schaudern durchlief die Menge. Dann meldete sich ein Ghuelfe zu Wort. »Ich weiß ja nicht, was mit euch ist, aber mir geht es eigentlich ziemlich gut, seit Asthma in der Stadt ist. Vorher war alles gefroren, aber jetzt findet man verwesende Leichen in Hülle und Fülle.«


  »Darum geht es doch gar nicht!«, sagte die Feiste Hexe ungeduldig. »Sie wollen uns unseren gesamten Lebensstil kaputtmachen.«


  »Was ist denn überhaupt unser Lebensstil?«, fragte die Schartexe.


  »Alles, was uns unheilig ist«, improvisierte die Hexe. Von ihren Anhängern hatte sie derartige Haarspaltereien nicht erwartet, schließlich waren sie die »Unreinen«. (Wobei man sie selbst natürlich auch nicht gerade als superfrisch bezeichnen konnte, vor allem, seit es so heiß geworden war.) »Guckt mal, da ist er!«


  Asthmas Auftauchen hatte es ihr erspart, weitere Erklärungen abzugeben, aber nun, da sie in den Kampf zogen, ließ der Eifer ihrer Anhänger mit jedem Schritt nach. Sie fanden die Idee jetzt gar nicht mehr so großartig wie vorhin, als sie noch um die Steinerne Badewanne herumsaßen. Eine Katze zu baden war das eine, aber ernsthaft zu kämpfen etwas ganz Anderes. Und worin bestand überhaupt ihr »Lebensstil«, außer herumzusitzen und furchteinflößend zu sein? Davon hatten sie ehrlich gesagt die Schnauze voll. Die Gespenster, Niflheimer und Femuren fürchteten sich ebenso sehr voreinander wie die Menschen sich vor ihnen. Und man gewöhnte sich noch nicht einmal daran. Denn wenn man zum Beispiel ein Geist ist, heißt das noch lange nicht, dass es einem Spaß macht, sich ständig in die Hose zu machen.


  Selbst wenn Asthma tatsächlich ihren Lebensstil ändern wollte, was viele von ihnen bezweifelten, war das womöglich sogar ein Fortschritt. Diese Erwägungen und dazu die natürliche Abneigung dagegen, sich zusammenschlagen zu lassen, führten dazu, dass immer mehr Anhänger der Feisten Hexe das ganze Vorhaben verwarfen und nach Hause gingen, um die Ereignisse des Abends zu diskutieren und dabei feierlich einen zu heben. Aber auch diejenigen, die der Hexe weiter auf dem Weg zu Asthmas Lager folgten, begannen, sich nach und nach auszuklinken. Viele bedienten sich dabei aus diversen Geheimvorräten an berauschenden Sustanzen, die sie in irgendwelchen Winkeln ihrer untoten Körper versteckt hatten. Um die immer mehr außer Rand und Band geratende Horde auf Kurs zu halten, blieb der Feisten Hexe nichts anderes übrig, als ihnen zu erzählen, in Asthmas Lager gäbe es große Vorräte an Bier und Snacks (was natürlich nicht der Wahrheit entsprach), die nur darauf warteten, von ihnen geplündert zu werden.


  Während die Hexe und ihre Anhänger sich wie eine betrunkene Amöbe auf das Lager zubewegten, machten sich Sue und Loo auf die Suche nach Asthma.Wie jeder weiß, der schon mal eine Katze gesucht hat, findet man sie nur, wenn sie gefunden werden will, und keinen Moment früher.


  Außer natürlich, wenn sie tot ist.


  Sie fanden Asthma unter einem Wacholderbusch. Er lag zusammengerollt da, sodass sein Schwanz sein Gesicht verbarg. Es sah aus, als hielte er sich die Augen zu, um zu vergessen, was gerade passiert war.


  »Ich glaube, der ist hinüber«, sagte Loo und streckte die Hand nach dem geschorenen, mageren Körper aus.


  »Wie sollte das passiert sein? Anders als du vielleicht glaubst, Loo, bringt ein Bad einen nicht um.«


  »Ich glaube, er ist vor Scham gestorben«, sagte diese. »Ich meine, guck ihn dir doch an.« Mit seinem Sommerhaarschnitt und den Puppenkleidern sah der Kater wirklich lächerlich aus.


  »Nun, wenn er tot ist«, sagte Sue streng, »müssen wir ihn in Ruhe lassen. Wir dürfen auf keinen Fall etwas Totes anfassen, hat Mum gesagt.«


  »Ist Mum etwa hier? Nein, ist sie nicht«, sagte Loo. Neiderfüllt pikste sie Asthma vorsichtig in die Seite.


  Jetzt hat Loo die Leiche schon angefasst, dachte Sue, und früher oder später wird sie mich sowieso berühren, also was soll’s? Mitgefangen, mitgehangen. Sie schob Loo mit dem Ellbogen beiseite und hob den Kater hoch.


  Loo, die höchst empfindlich darauf reagierte, wenn mit zweierlei Maß gemessen wurde, explodierte. »He! Wieso


  kannst du ihn auf den Arm nehmen, und ich darf ihn nicht mal anfassen? Dass du älter bist, heißt noch lange nicht...« Prompt keimte ein niederträchtiger Plan in Loos Hirn. Sie holte das kleine Glasfläschchen hervor, das ihr der Weihnachtsmann gegeben hatte, und öffnete es.


  Sofort stieg Sue der grässliche Geruch in die Nase. »Was immer du vorhast, Loo, lass es«, sagte Sue. »Das ist mein Ernst.«


  »Blöde Kuh!«, sagte Loo und schüttete Sue das stinkende Zeug ins Gesicht. Diese hielt instinktiv den schlaffen Kater hoch, um sich zu schützen.


  »Du bist die blöde Kuh, du blöde Kuh!«, brüllte sie. »Siehst du, jetzt hast du den Kater total voll gesaut!« Sie legte das Tier ab. Es bewegte sich nicht.


  »Das warst du, nicht ich«, sagte Loo. »Du hast ihn hochgehalten!«


  »Aber du hast das...« Sue sah rot und stürzte sich auf ihre Schwester. Plötzlich erschien ihr die Vorstellung, Loo tot zu sehen, ziemlich verlockend - nämlich, wenn sie diejenige war, die ihr den Garaus machen durfte. Die beiden rangen miteinander, aber Sue gewann als die Altere schnell die Oberhand. Ihre Hände umklammerten Loos Kehle.


  »Ja!«, gurgelte Loo. »Tu’s! Tu’s!«


  Im letzten Moment kam Sue wieder zur Vernunft und ließ los. Keuchend setzten sich die beiden Mädchen in das dunkle Unterholz am Rand der Lichtung.


  »Sag, dass es dir Leid tut«, sagte Loo.


  »Tut es nicht.«


  Loo war so empört, dass sie sich gerade wieder in den Kampf stürzen wollte, als sie etwas bemerkte. Der Kater bewegte sich! »Guck mal!«, sagte sie.


  Vielleicht war es Zauberei oder eine optische Täuschung, aber eins stand fest: Asthma bewegte sich. Noch erstaunlicher war, dass seine abrasierten Haare vor ihren Augen wieder zu wachsen begannen!


  Asthma setzte sich auf und begann sich eifrig zu putzen. »Danke, Kinder«, sagte er. »Oder sollte ich sagen: >Danke, Minoxidil<?«


  


  Mit Asthmas Fell kehrte auch seine Energie zurück. »Euch kann ich’s ja sagen: Es war mir unendlich peinlich«, sagte er.


  »Sind Sie gestorben?«, fragte Sue.


  »Ich wäre ja wohl der Letzte, der das wüsste, oder?«, sagte Asthma. »Es heißt ja immer, man würde sich >zu Tode schämen<, aber jetzt wissen wir, dass einen das nicht wirklich umbringen kann!« Asthma betatzte die Fransen an Loos Jacke. Der Kater war geradezu trunken vor Freude - eine vollkommen verständliche Reaktion, wenn sich etwas, wovor man große Angst gehabt hat, im Nachhinein als gar nicht so schlimm herausstellt.


  »Aber Asthma, was hat das zu bedeuten?«, fragte Loo.


  »Du bist lange genug in diesem Buch, um zu wissen, dass man solche Fragen nicht stellen sollte«, sagte Asthma.


  »Weichen Sie nicht aus«, ermahnte Sue den Kater, der energisch seinen neuen Pelz putzte.


  »Okay, ich erkläre es mir so«, sagte Asthma. »Es gibt eine Billige Magie, die Schundromanen Spannung verleiht. Eine Figur zum Helden zu machen und sie dann umzubringen, das ist Billige Magie. Die Feiste Hexe wusste davon. Aber es gibt etwas, wovon sie nichts wusste, und das ist die Billigere Magie, die erfordert, dass das Gute triumphiert, das Böse bestraft wird und das Publikum zufrieden nach Hause geht. Der Allmächtige Lektor weiß alles. Daher weiß er auch, was den Leuten gefällt.«


  Asthma spannte plötzlich alle vier Pfoten an und sprang senkrecht in die Luft. Das tat er viermal.


  »Warum haben Sie das gemacht?«, fragte Loo.


  »Aus purer Freude. Das geht mir jedes Mal so«, gestand Asthma. »Es ist das schönste Gefühl der Welt. Glaubt ihr«, fragte Asthma, während er sich leckte, »glaubt ihr, dass man nach Auferstehung süchtig werden kann?«


  Die Mädchen zuckten mit den Schultern. Ihnen war das ziemlich gleichgültig, und im Übrigen wurde es etwas frisch.


  »Und nun«, sagte Asthma, »tretet zurück, Kinder. Ich glaube, ich muss...«


  Asthmas Körper begann zu beben, und er gab merkwürdige kehlige Kotzgeräusche von sich. Dann sahen die Mädchen etwas höchst Wundersames, etwas, das sie mit Sicherheit nie vergessen würden: einen fast drei Pfund schweren Haarballen.


  Asthma räusperte sich. »Schon viel besser«, sagte er. »Und jetzt: Fangt mich, wenn ihr könnt!« Mit einem Satz war er im Unterholz.


  »Oh, Mann«, sagte Sue. »Ich will nach Hause.«


  Müde folgten die Mädchen Asthma - oder dem bisschen, was sie in dem dunklen, matschigen Wald von ihm sehen konnten. Innerhalb weniger Minuten waren sie von Zweigen zerkratzt und voller blauer Flecke, weil sie ständig über Wurzeln stolperten. Sie riefen und verfluchten den Kater, aber Asthma blieb nicht stehen. Schließlich fanden sie sich vor dem Schloss der Feisten Hexe wieder.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Asthma. »Ich bin der Letzte, den sie hier erwartet. Kommt, wir schleichen uns rein und jagen ihr einen Mordsschrecken ein. Was gebt ihr mir, wenn ich sie dazu bringe, sich in die Hose zu machen?«


  »Ah, nichts«, sagte Sue. Asthma schien seit seiner Wiedergeburt sehr viel lebenslustiger zu sein, aber bei Erwachsenen machte Frohsinn sie eher nervös. »Moment, das ist ein Privatgrundstück!«, sagte sie, als der Kater loslief.


  Loo stolperte ein paar Schritte hinter ihrer Schwester aus dem Wald. »Jetzt hab ich auch noch meinen zweiten Schuh verloren«, sagte sie.


  


  


  


  


  Sue und Loo bestaunten die Buttercremefiguren. Alle waren in genau der Haltung erstarrt, die sie in dem Moment eingenommen hatten, als die Feiste Hexe sie verzauberte. Und alle hatten dies genutzt, um mit anstößigen Posen ihrer tief empfundenen Geringschätzung Ausdruck zu verleihen. Die Zimperlicheren unter ihnen machten einfach eine obszöne Geste, während jene Geschöpfe, die eine Hose trugen, diese heruntergelassen hatten, um ihrer Kontrahentin den nackten Po zu präsentieren.


  Viele dieser Hinterteile sahen ohnehin nicht gerade appetitlich aus, aber das, was sich Sue und Loo nun darbot, war der reinste Alptraum. Die meisten Figuren waren durch die plötzliche Erwärmung stark geschmolzen und sahen daher aus wie Kerzen mit leicht pornographischem Einschlag. Die ungewohnte Wärme hatte außerdem eine Fliegenplage hervorgerufen, und die Insekten umschwärmten die Buttercremestatuen wie Wolken von Schweißgeruch.


  Asthma durchsuchte rasch das Haus. »Sie ist nicht da«, sagte er. »Na ja... Aber die Idee war gut.« Er wollte gerade gehen, als ein Schrei ihn stoppte. Loo hatte Herrn Dummnuss entdeckt.


  »Da ist er ja!«, brüllte sie. »Asthma, Asthma, Sie müssen ihn zurückverwandeln! Er schuldet mir ein Mixtape.«


  »Ein was?«, fragte Asthma verständnislos.


  »Ein Mixtape«, erklärte Sue. »Eine selbst aufgenommene Zusammenstellung verschiedener Songs. Jungs verschenken so was an Mädchen, die sie...«


  »Machen Sie ihn wieder lebendig, Asthma!«, sagte Loo. »Sie können ihn doch zurückverwandeln, oder?«


  Asthma zögerte. »Das könnte ich wohl, Loo, aber...«


  »Kein Aber! Ich will mein Tape!«, sagte Loo und stampfte mit dem Fuß auf. Wenn man bedenkt, was sie in Blarnia alles durchgemacht hatte, war es nur allzu verständlich, dass sie das haben wollte, weshalb sie überhaupt hergekommen war.


  »Aber Loo, wenn ich’s bei ihm mache, müsste ich es auch bei all den anderen tun«, sagte Asthma. »Das wäre nur gerecht.«


  »Haben Sie an einem Dienstag um vier Uhr morgens etwa noch was Besseres vor?«, fragte Sue.


  »Aber... Wenn der Allmächtige Lektor sie so hat erstarren lassen, dann wird er sicher seine Gründe dafür haben. Sie wieder zum Leben zu erwecken, würde...«


  »Asthma, wenn Sie meinen Freund nicht wieder zum Leben erwecken, zeigen wir allen die Bilder, die wir gemacht haben, als Sie gebadet wurden.« Loo warf ihrer Schwester einen Blick zu, der besagte: »Spiel mit, ja?«


  Asthma gab nach. Wie konnte er auch anders? Aber glücklich war er damit nicht. »Das nimmt niemals ein gutes Ende«, murrte er und tapste zu Loo und Dummnuss hinüber. »Wo sind denn seine Arme?«, fragte er Loo ziemlich barsch.


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, hatte er noch zwei«, sagte sie. »Jetzt machen Sie schon.«


  »Heb mich hoch«, sagte Asthma. »Ich muss ihn anhauchen.«


  Der spinnt doch, dachte Sue. Vielleicht hatte die Auferstehung seinen Verstand etwas durcheinander gebracht? Aber sie gehorchte trotzdem. Der Kater beugte sich vor, bis seine Nase die des Fauns fast berührte, und hauchte ihn an. Auf der Stelle wurde die Buttercreme zu Fleisch und Blut - zumindest das, was noch davon übrig war...


  Der Faun erwachte mit einem Husten. »Katzen... mund... geruch«, stammelte er. Dann brüllte die bedauernswerte Kreatur: »Wo sind meine verdammten Arme? Hilfe, ich bin ein verfluchter Krüppel!«


  Asthma war nicht im Geringsten überrascht. »Erklär du’s ihm, Loo. Sue, komm und hilf mir bei den anderen.«


  


  Die meisten Geschöpfe - selbst die, die nicht wie Kerzen aussahen, die man auf einem heißen Heizkörper vergessen hatte -waren nicht sonderlich begeistert darüber, dass sie wieder zum Leben erweckt wurden. »Wisst ihr, im Jenseits war es verdammt schön«, sagte ein Leopard mit geschmolzenen Ohren, als die Truppe zurück zu Asthmas Lager marschierte. »Nicht gerade luxuriös, aber angenehm ruhig. Irgendwie friedlich. Herrliches Wetter.«


  »Und so sauber«, meldete sich ein Einhorn zu Wort. »War es da, wo du warst, auch so sauber?«


  »Oh ja, sehr«, sagte der Leopard. »Ich muss gestehen, dass ich nach dem ersten Schock sehr glücklich war. Nachdem ich diesen ganzen Quatsch hier durchgestanden hatte, wollte ich mich gerade eine Ewigkeit lang ausruhen. Aber - peng! - da zerrt mich dieser Wichtigtuer wieder zurück auf diese besch...«


  »Na, na«, sagte Sue, »Sie sollten dankbar sein, dass Sie am Leben sind.«


  »Dankbar?«, sagte der Leopard, und seine Stimme wurde lauter. »Dankbar? Mit den geschmolzenen Ohren und dem Hexenschuss, den ich für immer los zu sein glaubte? Und meine Frau? Die treibt sich hier irgendwo herum und wartet nur darauf, mich zu vermöbeln. >Ehrlich, Schatz, ich war nicht bei Darlene, ich war zu einer Statue aus Buttercreme erstarrt!< Als ob sie mir das abnehmen würde. Aber klar, ich bin dankbar. Mir fehlen die Worte.«


  All die anderen Tiere und Fabelwesen, die Asthma wieder zum Leben erweckt hatte, sahen die Sache ähnlich. Als die Gesellschaft die Furten von Bazooka erreichte, hing eine ausgesprochen miese Stimmung über ihr wie ein übler Geruch.


  Die Lage an der Front war allerdings nicht schlecht. Den Anhängern der Feisten Hexe hatte schon immer mehr daran gelegen, Siege zu feiern, als sie zu erringen. Als sich herausstellte, das es bei Asthmas Jüngern doch keine Unmengen von Freibier gab und diese nicht gerade erfreut waren, von einer Bande betrunkener Rowdys aus dem Schlaf gerissen zu werden, machten sich die meisten Lakaien der Hexe unverzüglich aus dem Staub. Diejenigen, die blieben, hofften, dass sich irgendetwas im Lager durch Zauberkraft zu Alkohol vergären ließ, und begannen mit verschiedenen Dingen zu experimentieren, die sie aus dem Müll gefischt hatten. Pete saß mit zwei Schartexen neben einem Zauberdestillierapparat und plauderte angeregt mit ihnen, während sie versuchten, aus einer Papierserviette Bier zu brauen.


  Der Feisten Hexe hingegen erging es weniger gut. Bei dem Marsch durch den dunklen, unwegsamen Wald war Dreck in den Lauf ihres Zauberstabs geraten und hatte ihn unbrauchbar gemacht. (Nun benutzte eine Dryade ihn als Lockenstab.)


  Daraufhin hatten ein paar von Asthmas Mannen, die nicht gar so verpennt waren, sie im Zelt festgesetzt. Zwischen der Feisten Hexe und denen, die sie versklaven wollte, konnte es keinen Frieden geben. Eine Entscheidung musste her.


  Asthmas Armee der Wiederauferstandenen umstellte das Festzelt. Alle waren ganz wild darauf, über irgendjemanden herzufallen, nur um ihre Wut darüber abzureagieren, dass sie wieder in Blarnia waren. Doch Asthma gebot ihnen Einhalt. »Nein, wartet. Ich möchte sehen, ob wieder dasselbe passiert.«


  Im Zelt kletterte eine Wüstenrennmaus - einer von Asthmas Möchtegernstellvertretern - die Brust der Hexe hinauf. Diese hasste Nagetiere (vor allem das piksige Gefühl, das ihre krabbelnden Füße verursachten), doch sie wagte nichts anderes zu tun, als sich ein bisschen zu winden. Die Wüstenrennmaus zog ein winziges, nutzloses Schwert aus der Scheide, und das Publikum johlte.


  »Ich tue dies im Namen Asthmas!«, brüllte die Wüstenrennmaus.


  »Vater«, murmelte Asthma und vergrub den Kopf in den Pfoten. »Vergib ihnen, denn sie haben überhaupt nicht kapiert, worum es geht...«


  Gerade als die Wüstenrennmaus dazu ansetzte, der Hexe das winzige Instrument in die Brust zu rammen, stieß diese einen Schrei aus.


  »Warte! Warte! Ich habe noch etwas zu sagen... Wie viele von euch wissen, hatte ich das Glück, kurz vor seinem Tod eine längere Zeit mit Asthma zu verbringen.«


  »Was für ein Zufall!«, brüllte jemand, aber die Hexe ließ sich nicht beirren.


  »Ruhe! Das hier ist meine große Szene!«, rief sie. »Ich weiß, dass mein Verhalten nicht astrein war. Ich habe Fehler gemacht - wie wir alle.«


  »Ich nicht!«, grölte jemand.


  »Ich auch nicht!«, fugte jemand anders hinzu.


  »Wie Asthma gesagt hat: >Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten...<« Prompt ging ein Hagel von Kieselsteinen aus allen Himmelsrichtungen auf die Hexe nieder. Als er versiegte, war die Hexe stocksauer. »Kommt schon, Leute«, sagte sie und stützte die Hände in die Hüften. »Lügt doch nicht. Ihr Elche: Ich weiß, was ihr nachts so treibt. Ich kann euch oben im Schloss deutlich hören.«


  Ein Elch im Publikum wurde rot.


  »Und du, Ara. Jemand hat dir versaute Sprüche beigebracht, und ich war’s nicht... Also, um zu meinem großen Monolog zurückzukommen: Es ist eine furchtbare Tragödie, dass Asthma, dieses leuchtende Beispiel an Aufrichtigkeit und Mitgefühl, vorzeitig abtreten musste. Das Leben kann grausam sein - genau wie ich. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und wir müssen alle an einem Strang ziehen, um die Welt zu einer besseren zu machen - unter meiner Führung.«


  »Buh!«, rief der Elch, um sich zu rächen.


  »Willst du das etwa übernehmen?«, konterte die Feiste Hexe. »Willst du Blarnia regieren?« Der Elch schwieg. Die Hexe schaute zu der Wüstenrennmaus hinunter. »Was ist mit dir? Hast du das Zeug dazu? Hast du den Willen?«


  Die Wüstenrennmaus ließ ihr Schwert fallen, schüttelte verneinend den Kopf und kletterte an der kugelrunden Monarchin wieder auf den Boden hinunter.


  »Das habe ich mir gedacht... Niemanden hat Asthmas Tod mehr mitgenommen als mich. Ich würde alles geben, um ihn wieder unter uns zu haben, aber das ist unmöglich. Das Einzige, was uns bleibt, ist, so weiterzuleben, wie er es wollen würde.«


  »Das ist wahr«, murmelte eine Stimme in der Menge. Weiter hinten, am äußersten Rand des Zelts, sagte Asthma leise: »Jetzt kommt’s.«


  Die Feiste Hexe fuhr fort: »Wir alle müssen uns fragen, wie Asthmas Andenken am besten bewahrt werden kann. Dadurch, dass ihr mich und meine Lakaien abschlachtet?«


  »Jaaa!«, brüllten diverse Leute begeistert.


  »Nein«, sagte die Feiste Hexe. »Das glaube ich nicht. Wie wir alle wissen, bestand Asthmas Lebenswerk - aus Gründen, die ich nicht ganz verstehe - darin, Frieden und Brüderlichkeit zu predigen, wofür ich jetzt recht dankbar bin.«


  »Da hat sie Recht.« Ein zustimmendes Murmeln erhob sich, erst widerstrebend, dann inbrünstiger.


  »Das war’s«, flüsterte Asthma halb zu sich selbst, aber laut genug, dass Sue und Loo es hören konnten.


  »Daher glaube ich, dass Asthma, wenn er heute hier wäre, zu uns sagen würde: >Streitet euch nicht. Dafür ist das Leben zu kurz.<«


  Diesmal gab es richtige Jubelrufe.


  »Und wisst ihr, was er noch sagen würde?«


  »Was? Sagt es uns!« Nun fraßen sie ihr bereits aus der Hand.


  »Er würde sagen: >Das Leben ist ebenfalls zu kurz, um sich über komplizierte Dinge Gedanken zu machen. Überlasst es der Feisten Hexe, sich darum zu kümmern. Macht ihr nur euren Job - Kieselsteine sammeln oder was auch immer ihr so tut - und lasst die Feiste Hexe all die schwierigen Entscheidungen fällen.<«


  »Klingt doch gut!«, sagte jemand im Publikum. »Ich hinke beim Kieselsammeln schon zwei Wochen hinterher!«


  »Ich hab’s eh nicht so mit den Zahlen«, fugte jemand anders aus dem Publikum hinzu.


  »>Tut einfach, was die Feiste Hexe euch sagt.< Ich bin sicher, das würde er sagen.«


  »Ein Hoch auf die Feiste Hexe!«, brüllte jemand, und die Menge stimmte mit ein. »Hipp, hipp, hurra! Hipp, hipp, hurra! Hipp, hipp, hurra\«


  Loo versuchte, die mächtige Erektion des Zentauren neben sich zu ignorieren.


  »Bäh«, sagte sie leise kichernd und stieß ihre Schwester an.


  Sue hatte keine Zeit zu kichern. Asthma wandte sich zu ihr um und begann zu sprechen. Ein süffisantes Lächeln lag auf seinem Gesicht - bei einer Katze ein wahrhaft irritierender Gesichtsausdruck. »Ich sag mir immer: >Diesmal wird es anders. Sie können nicht jedes verdammte Mal auf denselben billigen Trick hereinfallen.< Und wisst ihr was?«


  »Sie tun es doch?«, riet Sue. »Und das ist... schlimm?«


  Asthma leckte sich die Nase, was er häufig tat, wenn er zufrieden war, und sagte: »Sue, du bist gar nicht mal so dumm. Du bist zwar auch nicht gerade hochintelligent, aber mit irgendwas muss man ja anfangen. Und jetzt«, sagte Asthma, »bück dich.«


  Sue gehorchte, und Asthma sprang ihr in die Arme. Sie fühlte sich geschmeichelt, denn soweit sie wusste, war es das erste Mal, dass der Kater sich von jemandem auf den Arm nehmen ließ. Ihre Freude erhielt jedoch einen Dämpfer, als er auf ihre Schulter kletterte und sich an die Menge wandte. Er hatte nur einen erhöhten Platz gebraucht, um etwas zu verkünden.


  »Blarnier!«, rief Asthma. »Ich bin zurückgekehrt!«


  Ein paar Leute schauten sich um.


  »Na toll«, sagte einer. »Du bist doch Schnee von gestern.«


  »Genau«, sagte ein anderer. »Die Ära Asthma ist vorbei. Wir müssen Zusehen, wie wir jetzt zurechtkommen, und ich für meinen Teil finde es nicht gut, dass du zurückkommst und alles nur noch komplizierter machst.«


  »Ja!«, sagten alle wie aus einem Munde. »Geh weg! Sei wieder tot!«


  Ausnahmsweise fehlten Asthma einmal die Worte. Er hatte zumindest ein bisschen Begeisterung erwartet.


  Loo mischte sich ein. »Seht euch all die Extoten an, die wir ins Leben zurückgeholt haben«, sagte sie und deutete auf die etwas angeschlagenen Gestalten, die draußen vor dem Zelt standen. »Das ist ein Wunder!«


  »Meine Arme! Ich hab meine Arme verloren!«, jammerte Herr Dummnuss.


  »Charlene!«, sagte ein ehemaliges Standbild mit einem leicht geschmolzenen Mund, als es seine Frau mit einem anderen Zwerg entdeckte.


  »Ich... dachte, du wärst tot«, stammelte Charlene verlegen. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Ein kleines Dryadenmädchen stemmte mit finsterem Blick die Hände in die Hüften. »Mom, sag nicht, du hast mein Zimmer vermietet! Wehe, wenn von meinen Sachen was fehlt!«


  »Sei bloß wieder tot«, rief eine blarnische Fee ihrem gerade erst wieder auferstandenen Gefährten zu. »Ich hab mir deine Lebensversicherung auszahlen lassen, und das Geld geb ich nicht wieder her!«


  Selbst die Feiste Hexe mischte sich ein. »Es hat mir viel Mühe gemacht, euch alle umzubringen«, sagte sie, »und ich würde es begrüßen, wenn ihr den Anstand hättet, tot zu bleiben!«


  Die Dinge drohten sehr, sehr hässlich zu werden, als die Wiederauferstandenen (die, wie Sie wissen, ziemlich verärgert darüber waren, zurückgeholt worden zu sein) und jene, die nicht allzu froh waren, sie wiederzusehen, sich zu beharken begannen. Wüste Beschimpfungen flogen durch den Raum. Bald würden es Steine sein und dann Gott weiß was.


  Jünger, dachte Asthma. Es führt zu nichts Gutem, wenn man Jünger hat. Und noch schlimmer wird’s, wenn man tut, worum sie einen bitten. Der Allmächtige Lektor hatte es vorhergesehen und vor seiner Abreise zu ihm gesagt. »Sieh zu, dass du da so schnell wie möglich wieder rauskommst. Ergreife für niemanden Partei und tu keinem einen Gefallen.« Doch nun saß er wieder einmal in der Tinte.


  Asthma sprang von Sues Kopf herunter und gab ein lautes Jaulen von sich, so ein Geräusch, wie Katzen es mitten in der Nacht machen, um Aufmerksamkeit zu erregen: Es scheint eine geschlagene Minute zu dauern, und die Trommelfelle fangen einem an zu jucken. Alle hörten auf, sich zu kabbeln, und schauten zu dem kleinen schwarzen Kater.


  »Leute, ihr müsst euch einfach zusammenreißen. Ich kann nicht immer wieder nach Blarnia zurückkehren - die Reinigung akzeptiert meine Schecks nicht mehr.« Das Witzchen zeigte keine Wirkung, denn in Blarnia gab es weder Reinigungen noch Schecks. »Schwieriges Publikum«, sagte Asthma. »Offenbar will der Allmächtige Lektor euch alle hier beisammen haben. Vermutlich, damit ihr keine der kostspieligeren Welten kaputtmacht. Oder vielleicht will er euch auch nur im Auge behalten. Wer weiß das schon? Sein Tun und Treiben ist unergründlich, aber wenigstens tut er überhaupt was, und wie viele von euch können das schon von sich behaupten?


  Wenn jemand euch auf die Nerven geht, bedenkt: So hat Gott ihn nun mal geschaffen. Also habt ihr ein Problem mit dem Hersteller. Zugegeben, die Fertigungsqualität hat nachgelassen, das müssen wir alle zugeben. Aber man kann von ihm einfach nicht mehr dasselbe handwerkliche Geschick erwarten wie zur Zeit von Adam und Eva. Und das gilt auch für die Welten. Diese hier stinkt, und wenn eure Nase so empfindlich ist wie meine, wisst ihr, dass ich das wörtlich meine. Niemand, der im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist, würde freiwillig in Blarnia leben wollen, schon gar nicht jetzt, wo der Matsch und die verwesenden Dachse uns bis zu den Knien reichen.«


  »Was willst du eigentlich sagen?«, rief jemand ungeduldig.


  »Dasselbe wie immer«, sagte Asthma. »Das Leben ist schon hart genug, auch ohne dass ihr euch wie wilde Tiere auffuhrt.«


  »Aber wir sind wilde Tiere«, brüllte jemand.


  »Nicht alle«, sagte Asthma. »Manche von euch sind Fabelwesen, und andere...«, er schaute Loo an, die lächelte. »Nun, ich weiß nicht, was ihr seid, aber ihr könntet euch alle etwas mehr Mühe geben, nett zu sein.«


  »Seht ihr?«, sagte die Feiste Hexe. »Ihr habt es gehört. Asthma sagt, ihr sollt nett zu mir sein und tun, was ich sage.«


  »Und du«, sagte Asthma und fixierte die Feiste Hexe mit strengem Blick, »du brauchst eine Therapie. Ich weiß nicht, ob irgendwas in deiner Kindheit passiert ist, aber auf jeden Fall ist es keine Entschuldigung dafür, eine derartige Landplage zu sein.« Asthma wandte sich wieder dem Publikum zu, in dem hier und da kleine Grüppchen angefangen hatten zu raufen, als er die Hexe angesprochen hatte. »Wenn ihr unbedingt kämpfen müsst, befehle ich euch, ein Parlament zu bilden, um das Blutvergießen zu minimieren und uns anderen ein bisschen solide Unterhaltung zu bieten.«


  Asthmas »Frieden und Brüderlichkeit«-Masche kam so gut an wie immer - also gar nicht. Aber die Idee mit dem Parlament fanden alle großartig, vor allem die, denen schwante, dass sie den Kürzeren ziehen würden, wenn es hart auf hart käme. Sie verbrachten eine glückliche Stunde damit, sich auf die eine oder andere Seite zu schlagen. Die beiden größten Parteien waren die Asthmatiker und die Korpulenzier, aber daneben gab es noch viele andere, kleinere Gruppierungen, wie die Apathiker und die Freien Radikalen, die Simulanten und die Bürgervereinigung für geschmackvoller bezogene Möbel. Bald war der Hügel erfüllt von lautem Gezänk und Geprahle, und noch bevor die Sonne unterging, erlebte Blarnia seine allererste Verfassungskrise. Die Asthmatiker hatten einen Antrag auf ein »sofortiges Ende aller Diebstähle aus der Menschenwelt« eingebracht. Die Korpulenzier lehnten ihn vehement ab. Den Apathikern war das natürlich egal.


  


  


  


  


  Die Geschichte ist nun fast zu Ende - zum Glück, denn ich bin sicher, dass Sie die Nase ebenso voll davon haben wie ich. Aber bevor unsere Wege sich trennen, zwingt mich die Billigere Magie, noch ein paar Fragen zu klären.


  Nachdem die Feiste Hexe zur Premierministerin ernannt worden war und das Parlament sich hinlänglich zerstritten hatte, sodass es mehr oder weniger überflüssig geworden war, blieb nur noch die Krönung einer Galionsfigur - oder eben von vier Galionsfiguren.


  »Wir treffen uns auf Schloss Cair Amel«, sagte Asthma am nächsten Morgen zu den Kindern. In einer improvisierten Blitzzeremonie wurden dem schönen Blarnia vier königliche Faulpelze aufgebürdet: König Pete und Königin Sue, König Ed und Königin Loo. Nun möchten Sie vielleicht wissen, womit auch nur einer von den vieren bewiesen hat, dass er ein Land regieren kann. Die Antwort lautet: mit nichts. Aber der Allmächtige Lektor versteht es nun mal, sich bei seinen Lesern einzuschleimen. Es war letztlich auch keine so große Sache, denn im Gegensatz zu früher tun Könige und Königinnen heutzutage kaum noch etwas anderes, als bei Einweihungsfeierlichkeiten Bänder zu durchschneiden und gruselige Beispiele »bahnbrechender« Architektur zu besichtigen.


  Irgendwie schaffte es Blarnia, die pubertären Hormonschübe seiner Oberhäupter zu überstehen, die einander jedes Mal den Krieg erklärten, wenn einer ihr Schlafzimmer betrat, ohne anzuklopfen, das letzte aus der Menschenwelt gestohlene Eis aufaß oder weiter so ein blödes Gesicht machte, obwohl ich dir doch gesagt hab, du sollst das lassen. Mit der Zeit wurden Pete, Sue, Ed und Loo von nervtötenden, neurotischen Kindern zu schwer gestörten Erwachsenen.


  Da Herrschsucht und Geisteskrankheit nahe beieinander liegen, fiel es ihren Untertanen schwer, die vier Staatsoberhäupter auseinander zu halten. Daher gaben sie jedem der Monarchen einen Spitznamen, zum Beispiel wurde Pete König Pete der Schießwütige genannt. Königin Sue die Vernagelte bildete ein gutes Gegengewicht zu ihrem großen Bruder, dessen überschäumende Energie und verrückte Ideen sie mit einem ermüdenden Pragmatismus konterkarierte, der den Willen eines jeden brach, der sich ihr Gelaber anhörte.


  Dann war da noch König Ed der Habgierige.9 König Ed kämpfte jahrelang gegen die Angewohnheit der Blamier an, ein Konsumgut für wertvoll zu erklären und dann genau in dem Moment ihre Meinung zu ändern, wenn Ed sich einen großen Vorrat davon zugelegt hatte. Und schließlich war da Königin Loo die zu Meidende. Je älter sie wurde, desto ernsthafter wurden ihre Versuche, den Löffel abzugeben. Die jahrelangen Fehlschläge ließen sie zu immer drastischeren Methoden greifen, und die Zahl unschuldiger Opfer erreichte schwindelerregende Höhen. Leider hatte der ständige Kontakt mit Asthmas nach Trockenfutter stinkendem Atem sie praktisch unsterblich gemacht, und so war ihr Leben ein melancholischer Reigen aus erfolglosen Versuchen, sich umzubringen, und zunehmend stereotypen Entschuldigungen dafür, dass sie dabei andere über die Klinge springen ließ. Die Leute begannen sie zu meiden, sogar ihre Hofdamen. Und wer wollte ihnen das verübeln? Es macht einen ganz schön fertig, ein ums andere Mal zu sehen, wie die eigene Königin herzhaft fluchend an einem selbst gebastelten Galgen baumelt (dort »schlief« Loo jede Nacht) und nach jemandem ruft, der ihr herunterhilft. Die Einsamkeit und die ständigen Fehlschläge machten sie noch unglücklicher, was sie wiederum dazu veranlasste, sich noch mehr ins Zeug zu legen. Aus diesem Teufelskreis konnte die arme Loo nur mit Hilfe von Drogen ausbrechen, und daher wurde sie in Königin Loo die Benebelte umgetauft.


  Eines Morgens, als die Perversies schon seit geraumer Zeit an der Macht waren, mussten sie (zum x-ten Mal) eine gewisse Übelkeit erregende Notwendigkeit besprechen.


  »Ich möchte Eure Hoheiten daran erinnern, dass Ihr sterblich seid und daher nicht ewig leben werdet«, sagte ihr Haushofmeister, eine große Schildkröte. »Die Frage nach einem Erben muss geregelt werden.«


  »Mich dünkt, mit >geregelt< geruhst du einem von uns die Vereinigung mit einem seiner abscheulichen Geschwister nahe zu legen«, sagte Königin Sue.


  König Pete meldete sich zu Wort: »Wahrlich, die Vorstellung allein lässt mich noch einmal das fettige Arom meines Frühstücks erahnen.« Jetzt, da sie Monarchen waren, redeten die Kinder wie irgendwelche Volltrottel aus Shakespeares Zeiten. (Außer ihnen tat das niemand, doch sie glaubten wohl, sie könnten damit ihre niedere Herkunft wettmachen.) Es war peinlich, aber sie hatten nun mal das Sagen.


  »Haltet ein!«, rief Ed aus. »Ich spüre schon, wie die ersten Vorboten jener Substanzen mir die Geschmacksknospen lähmen!«


  Zum Glück platzte der Faun ins Zimmer, bevor diese eklige Konversation fortgesetzt werden konnte. Er war inzwischen viel älter geworden: Seine menschliche Hälfte war ein bisschen gichtig und seine Ziegenhälfte sogar noch ziegiger. Alles in allem gab er ein ziemlich trauriges Bild ab. Naomi, die Biberin, hatte ihm zwei klobige Armprothesen geschnitzt, die waagerecht in die Luft ragten wie die Tragflächen eines Flugzeugs.


  »Eure Majestäten... Umpf! Ich bringe Neuigkeiten. UMPF!« Seine Flügelspannweite war so groß, dass er nicht durch die Tür passte.


  »Dreh dich zur Seite, Dummnuss«, riet ihm Königin Sue, »bevor du vor die Throne trittst.«


  Dummnuss hörte auf, gegen den Türrahmen anzurennen, trat zurück und betrat das Zimmer seitwärts. »Natürlich, wie dumm von mir.« Er wandte sich den Monarchen zu und knallte einem Leibgardisten seinen linken Arm gegen den Kopf. »Oh! Entschuldigung!« Er drehte sich um, um dem Gestürzten aufzuhelfen, doch dabei fegte sein anderer Arm eine unbezahlbare Vase von einem Sockel neben ihm. »Oh, verdammt! Es tut mir so Leid, Eure Majestäten.« Eine Hofdame erschien mit einem Kehrblech. »Komm, ich helf dir...« Dummnuss bückte sich, und sein gegenüberliegender Arm lüpfte die bauschigen Röcke einer anderen Hofdame. Sie stieß einen Schrei aus, und König Pete wurde sauer.


  »Ich konnte dich noch nie leiden, du Hundsfott von knorriger Gestalt und verlotterter Moral. Bringe deine Neuigkeiten vor, und dann hinfort mit dir, du Karnickelfurz.«


  »Natürlich könnt Ihr mich nicht leiden, Majestät, das ist wirklich absolut verständlich...«, säuselte Dummnuss. »Eure Majestäten, der Weiße Hirsch, diese wunderbare Wunschmaschine der Natur, ist nach Blarnia zurückgekehrt.«


  König Pete, kampfeslustig wie immer, begriff sofort, welche Gefahr das bedeutete. »Wisset ihr, was geschieht, wenn dieses hohlrückige, verlauste Alabasterbiest unseren kreideweißen Brüdern, den Bleichlingen, in die Klauen fällt? Oh, die Wünsche würden in Strömen fließen wie Seiche aus einem Trunkenbold! Mich deucht, sie würden uns spornstreichs ein neues Viech herbeiwünschen...!«


  »Du sprichst wohl Recht, und außerdem...«, sagte König Ed. »Wenn irgendein schurkischer Gesell darauf verfiele, sich alle Zwei-Schilling-Stücke der Welt zu wünschen, ist euch klar, was das für die Inflation bedeutete?«


  Königin Loo gab keine Antwort, sondern beobachtete die Szene nur wie üblich mit hängendem Unterkiefer und glasigem Blick.


  »Dann ist es beschlossen«, sagte König Pete, und die vier machten sich auf die Suche nach dem Weißen Hirschen. Aber sie fanden ihn nicht, denn das Parlament hatte Dummnuss zu einem Streich angestiftet.


  Die versammelten Volksvertreter mussten bei jedem Brief, den sie von den hinters Licht geführten Königen erhielten, noch schallender lachen als beim vorherigen. (Dazu muss gesagt werden, dass Agenten des Parlaments jedem Schritt der Monarchen zuvorkamen und längs all ihrer Wege Ortsansässige postierten, die bestochen waren, ihnen immer absurdere Informationen zu übermitteln.)


  »Dahinten ist er!«, sagte König Pete zu König Ed, der gerade eifrig ausrechnete, wie viel Geld ein gewisser Bestand an alten Eichen bringen würde, wenn man ihn klein hacken und an die Bleichlinge verkaufen würde. »Der metallene Baum, von dem das alte Weib gesprochen hat!«


  Ed, der längst genug von der Verfolgungsjagd hatte (und bereits den leisen Verdacht hegte, es könnte sich um einen Streich handeln), wartete auf die Königinnen, die zurückgefallen waren. Als sie Ed einholte, fragte Sue: »Wohin eilt unser lieber, grillenhafter Bruder denn so geschwind?«


  »Zu jenem mit Laternen gekrönten Metallbaum dort«, sagte Ed. »Ein altes Weib hat uns gesagt, dass der Hirsch sich dahinter verbärge.«


  »Ungeziefer!«, sagte Königin Sue. »Alten Weibern ist nicht zu trauen.«


  König Pete näherte sich in vollem Galopp der Straßenlaterne, zog sein Schwert aus der Scheide und versetzte dem Mast einen kräftigen Schlag. Ein metallisches Klirren dröhnte durch den Wald, König Pete fiel vom Pferd und landete auf seinem Hintern. Der Gaul lief weiter.


  »Wir werden... unser Lager hier aufschlagen«, sagte König Pete in dem vergeblichen Bemühen, einen Rest Würde zu bewahren. Er hob sein Schwert auf und lief seinem Ross hinterher.


  »Sollen wir ihn seinem Schicksal überlassen?«, fragte Königin Loo.


  »Ein verlockenderer Gedanke drang nie an mein Ohr, um so verlockender, als wir ihn nicht verfolgen dürfen. Lasst uns ihm nacheilen«, sagte Ed. »Es empfiehlt sich nicht, Cair Amel zu viert zu verlassen und nur mehr zu dritt zurückzukehren, humpelnd und lachhaft wie ein Köter, der auf drei Pfoten einherstolziert.«


  Die drei banden ihre Pferde an und trotteten ihrem Bruder hinterher. Bald überkam sie das seltsame Gefühl, in die Gewalt einer unvorstellbar großen Macht geraten zu sein — der Macht des Finales.


  »Das ist... das Werk des Allmächtigen Lektors!«, sagte Ed, als sie sich alle in die Kinder zurückverwandelten, die sie einmal gewesen waren. Bäume wurden zu Hippieklamotten, shakespearesche Ausdrucksweise zu beiläufigen Obszönitäten, und plötzlich waren die vier wieder im Schrank und saßen in einer Pfütze der Gefürchteten Gelben Gefahr.


  »Wo ist mein Schwert?«, murmelte Pete. »Ich war doch König...«


  »Boah!«, sagte Loo. »Das war echt abgefahren!«


  Sie hörten Professor Berke an die Schranktüren hämmern. »Ich weiß, dass ihr da drin seid, ihr kleinen Spinner! Kommt raus und nehmt eure Hormone!«


  »Oh nein«, sagte Sue. »Alles für die Katz...«


  Mit gehetztem Blick hielt Ed seinen rechten Zeigefinger hoch und sprach hinein. »Memo an mich selbst. Betr.: die Realität: Es gibt kein Entkommen... kein Entkommen...«


  


  


  Postskriptum


  


  Dieses Buch habe ich in mehreren Fortsetzungen geträumt, als ich mich von einer leichten Tollwut erholte. Ein paar Wochen bevor es erscheinen sollte, rief Simon, mein Lektor, mich an. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte er. »Welche möchtest du zuerst hören?«


  »Die schlechte«, erwiderte ich, denn ich wollte es hinter mich bringen.


  »Dem Korrektor sind gewisse... Parallelen... zwischen deinem Buch und einem anderen aufgefallen, das vor siebzig Jahren erschienen ist.«


  Ich war total platt. »Oh Mann«, sagte ich, »was für ein Zufall!«


  »So was kommt vor«, sagte Simon. »Die gute Nachricht ist: Ich glaube, du kannst ihn verklagen.«


  »Nein«, sagte ich. »Lassen wir die Leser entscheiden. Möge das bessere Buch gewinnen.« So bin ich eben.


  »Das ist echt nobel von dir«, sagte Simon. »Aber ich glaube ohnehin nicht, dass es irgendjemand merken wird.«


  Nach diesem Gespräch habe ich mal einen Blick in das Buch geworfen, das Simon meinte. Es hat rein gar nichts mit diesem hier zu tun. Hier und da gibt es ein paar entfernte Ähnlichkeiten, aber nichts Gravierendes. Es ist wirklich ein ziemlich obskures Werk. Der einzige Ort, an dem ich es entdecken konnte, war ein großes Display im Schaufenster des Buchladens vor Ort. Der Autor (dessen Namen ich sofort wieder vergessen habe) versucht ganz klar, auf der Erfolgswelle meines Buches mitzuschwimmen. Es ist ihm sogar gelungen, ein paar Leute in Hollywood zu überreden, in aller Eile einen Film nach seinem Buch zusammenzuschustern, um mir die Schau zu stehlen.


  Aber ich will mich darüber nicht aufregen. Das Verlagswesen ist bisweilen ein schmutziges Geschäft, und auf das Niveau will ich mich nicht hinabbegeben. Stellen Sie sich mal vor: Dieser Kerl hat seinen »Coup« seit über siebzig Jahren vorbereitet! Manche Leute tun für Geld einfach alles. Aber ich nicht. Egal, mit wie vielen faulen Äpfeln dieser Kerl mich bewirft, ich bin entschlossen, Apfelsaft daraus zu machen.


  Daher habe ich beschlossen, dem ersten Leser, der zehn Übereinstimmungen zwischen diesem und dem anderen Buch findet (vorausgesetzt, Sie können irgendwo eins auftreiben), 100000 Pfund zu schenken. Aber es müssen richtige Übereinstimmungen sein, nicht so ein Quatsch wie »Beide sind aus Papier« oder »Beide Autoren sind Deppen«. Schicken Sie Ihre Ergebnisse an blarniaprize@gmail.com. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass es mehr als einen Gewinner geben sollte, werde ich am 25. Dezember 2005 unter allen Einsendern willkürlich einen auswählen. Sein Name - und die Liste der Übereinstimmungen, die er gefunden hat - werden unter www.blarnia.com veröffentlicht. Viel Glück. Ich glaube, Sie werden es brauchen!


  


  


  Über den Autor


  


  Generationen von Lesern haben sich von den verlotterten Figuren, dem schlampigen Aufbau der Geschichten und dem hirnlos-verbohrten Pessimismus abgeschreckt gefühlt, durch die Michael Gerber zu einem der unbeliebtesten Autoren der Gegenwart geworden ist. Weder Kinder noch Erwachsene haben für seinen ewiggestrigen, unreifen Mist auch nur das Geringste übrig.


  Erst im vorgerückten Alter begann der Autor jene Bücher zu schreiben, mit denen er einer verschwindend geringen Anzahl von Lesern bis heute nur wenig Freude bereitet. Als Gastdozent an einer angesehenen Universität scharte Gerber nach und nach einen chaotischen Haufen gleichgesinnter Penner um sich: verlotterte, unrasierte Tagediebe, die seine Verachtung für gesellschaftliche Konventionen, geregelte Arbeit und elementarste Formen der Hygiene teilten. Diese Bande - von einem Beamten der örtlichen Polizei »Die Stinkstiefel« getauft - traf sich regelmäßig in einer Bar und machte sich einen Sport daraus, Studenten und Touristen zu schikanieren. (Wie oft beklagt wird, drückt die Polizei in Universitätsstädten gern mal ein Auge zu.)


  Jeden Samstagabend saßen die Stinkstiefel zur Ausnüchterung im Knast und vertrieben sich die Zeit damit, einander die neuesten Ausgeburten ihrer kranken Phantasie vorzulesen.


  Diese trostlosen Zusammenkünfte, bei denen es nach vergammeltem Tweed, Schweiß und verstopften Zellenklos stank, waren die Geburtsstunde einiger der unpopulärsten Fantasy-Romane der Weltliteratur. Für Gerber endeten sie ein ums andere Mal mit einem Tritt in die Eier, denn längst nicht alle Mitgefangenen wussten seinen höchst theatralischen Vortragsstil zu schätzen, zu dem lautes Singen und Ausdruckstänze gehörten. Ein Augenzeuge spottete einmal, seine Stimme klänge, als habe er eine Wespe in der Nebenhöhle.


  Der psychisch labile und gänzlich beziehungsunfähige Gerber wandte seine überbordende Phantasie den Chroniken von Blarnia zu. Schauplatz dieser Buchreihe ist eine Art Wunderland, in das man nur durch verzauberte Möbelstücke gelangt. Das Thema Inneneinrichtung war für die utopische Literatur schon immer ein fruchtbares Terrain, doch in den Händen eines so erschütternd geistlosen Autors wie Gerber verkamen die Blarnia-Bücher bald zu einem Vehikel, um alte Rechnungen zu begleichen, vermeintliche Rivalen zu verunglimpfen und sich über Gott und die Welt zu beklagen, ohne dass irgendjemand Notiz davon nahm.


  Nach diesem literarischen Tobsuchtsanfall von epischer Länge führte Gerber ein friedliches Leben, das zu einer bizarren Karikatur einer normalen bürgerlichen Existenz geriet: Er hielt (uneingeladen) Vorträge auf allen möglichen Veranstaltungen und schrieb (unerbetene) Briefe an eine Vielzahl von Leuten. Sein Ringen mit den fundamentalen Fragen des Lebens (»Wenn es einen Gott gibt, warum macht er mich dann nicht größer? Und warum tritt man mir immer wieder in die Eier}«) wird von gläubigen Menschen in aller Welt als leuchtendes Beispiel dafür angeführt, was man nicht tun sollte.


  



  1 Tag, Leute


  


  * Besonders, wenn Srebnen involviert waren. Aus irgendeinem Grund war Sue überzeugt, dass dieses friedfertigste aller Völker für die meisten Probleme der Menschheit verantwortlich war. Sie ging sogar so weit, in Fehlverhalten jeglicher Art ein untrügliches Zeichen dafür zu sehen, dass jemand srebnisches Blut in den Adern hatte. Es war ein Jammer, wie sehr sie in ihren Vorurteilen gefangen war. Ed hatte Newsletter von diversen staatlichen Stellen Srebniens für Sue abonniert. Seltsamerweise regte sie sich besonders über die Pressemitteilungen der srebnischen Fußballnationalmannschaft auf. »Die tun auch noch so unschuldig!«, meinte sie.


  


  * Die Kombination aus Debilität und Geldmangel hatte dazu geführt, dass Pete von jeder Privatschule im ganzen Lande abgelehnt worden war. Schließlich kam er auf eine Hundeschule. Aber auch dort wurde er prompt wieder rausgeschmissen, nachdem er zur »Einschulung« mit Schrankkoffer, Strohhut und Tennisschläger aufgekreuzt war. Seitdem lebte Pete in einer Phantasiewelt. Aus Angst vor der unvermeidlichen gesellschaftlichen Ausgrenzung, die sie erleiden würde, wenn ihr Bruder mordend durch die Lande zöge, hatte Sue Pete bei seiner Rückkehr eine »Schuluniform« mitsamt einem Wappen mit über einem Hydranten gekreuzten Knochen genäht.


  


  * Eds Idee, die Tür mit Feuerwerkskörpern aufzusprengen, hatte nicht funktioniert. Der Kühlschrank wurde dadurch nur sehr heiß.


  


  * Das konnte man wohl sagen! Er war eines jener Kinder, die durch die Nachbarschaft streiften und Blechdosen sammelten, um sie als Altmetall zu verkaufen. Und er wollte unbedingt ein Offshore-Bankkonto eröffnen. In der Hoffnung, dass man dazu kein richtiges Meer brauchte, hatten er und ein Schulfreund das Geld einfach in den Dorfteich geschmissen.


  


  * Das Vorkommen eindeutig irdischer Tiere in Blarnia lässt darauf schließen, dass vor sehr langer Zeit, ähnlich wie auf der Landbrücke, die einst Asien mit Nordamerika verband, Tiere durch antike Möbelstücke von einer Welt in die andere gelangt sind. Es wird allgemein angenommen, dass die unerfreulichsten Arten unseres Planeten aus Blarnia stammen - was kein Wunder wäre...


  


  2 Wenn man Eds zusätzliches Jahr im Mutterleib mitzählt, war er fast elf. Aber da Frau Perversie alles, was mit Fortpflanzung zu tun hatte, als übernatürlich und hochnotpeinlich betrachtete, werde ich es nicht wieder erwähnen.


  


  * Die meisten Unternehmen waren wegen der beträchtlichen Steuervorteile von Blarnia nach Wunderland gezogen. Und die wenigen, die geblieben waren, verlagerten sämtliche Arbeitsplätze nach Mittelerde, wo man die Leute einfach damit bezahlen konnte, dass man sie nicht umbrachte. Eine-Stunde-nicht-umgebracht-Werden war in Mittelerde ein verdammt anständiger Lohn.


  


  * Eines der Rentiere hatte einen Herzinfarkt erlitten, und er machte gerade Mund-zu-Mund-Beatmung.


  


  * Die Rede ist natürlich von dem positiven psychologischen Effekt für Ed.


  


  3 Danke, CensorVision!


  


  * Wieder die Girl Guides.


  


  


  4 Zum Beispiel klaute sie ständig Münzen vom Spendenteller an der Supermarktkasse. Man könnte meinen, das sähe ihr gar nicht ähnlich, doch weit gefehlt. Sue Perversie war fest davon überzeugt, dass die schlimmsten Schicksalsschläge, die sie sich nur vorstellen konnte, schon bald über sie hereinbrechen würden. Ihrer Meinung nach war es nur eine Frage der Zeit, bis sie von einem Meteorit getroffen wurde. Das war, so glaubte sie, nun mal der Lauf der Dinge. Ihr blieb daher nichts anderes übrig, als ihre Furcht von Zeit zu Zeit mit einer Art fatalistischer, wenn auch ziemlich trostloser Fröhlichkeit zu übertünchen. Bei solchen Zukunftsaussichten ist die Versuchung natürlich groß, kriminell zu werden. Aber sie war einfach zu ängstlich, um diesbezüglich großen Ehrgeiz zu entwickeln.


  


  5 Sie kämmte sogar ihre Spaghetti, bevor sie sie aß.


  


  * Allerdings.


  


  6 Sie hatten sogar Kinderausweise.


  


  * Und das war es auch. Diese Eulengattung ist bekannt für ihre spöttische Art.


  


  * Auf Geheiß seiner Königin hatte der Zwerg das Heck des Schlittens mit Aufklebern zugepflastert, auf denen Sprüche standen wie »Wenn Sie noch näher auffahren, mache ich Sie zu Buttercreme!«, »Bin gewalttätig und unberechenbar« und »Ich bremse für plumpe Allegorien«.


  


  7 Diese Prozedur (die Kinder waren überaus froh, dass sie ihr nicht beiwohnen mussten), wurde mittels eines kleinen Lochs durchgeführt, das Naomi in jeden der beiden Holzscheite gebohrt hatte.


  


  8 Wie Sie zweifelsohne wissen, lieber Leser, ist ein Gerichtsdiener jemand, der Leuten einen Brief überbringt, in dem sie benachrichtigt werden, dass sie verklagt werden, zum Beispiel von dem Autor eines Werks, das sie parodiert haben. Normalerweise würde man einer solchen Person natürlich unter allen Umständen aus dem Weg gehen, aber wenn man den Weihnachtsmann die Straße entlangkommen sieht, erwartet man natürlich ein Geschenk. Bis einem klar würde, dass er einem bloß eine Vorladung überbringt, wäre es zu spät. Es war eine grandiose Idee mit absoluter Erfolgsgarantie.


  


  * »Schrankabunden« war in Blarnia ein derber Slangausdruck für unerwünschte Besucher.


  


  


  9 Ed bekam endlich sein Diktiergerät. Es war nur eine hölzerne Nachbildung, geschnitzt von Naomi, der Biberin, aber inzwischen hatte Ed schon so lange in seinen Zeigefinger gesprochen, dass er gar kein richtiges mehr brauchte.
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